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  London im 18. Jahrhundert: Zwei Theater kämpfen um die besten Sänger und Giacomo Amorelli zieht die Fans in Scharen an. Doch als sein Feind Ferrante bei laufender Vorstellung in den Tod stürzt, gerät der Star in Verdacht.


  Hat er den Konkurrenten beseitigt oder will ihm jemand einen Mord anhängen? Der junge Adelige Lucius und das Mädchen Celestine heften sich an die Fersen eines Phantoms – und müssen in den finstren Gassen Londons bald selbst Gift- und Dolchattacken fürchten.
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  Nina Blazon wuchs in Neu-Ulm auf und studierte in Würzburg und Ljubljana Germanistik und slawische Sprachen. Nach dem Studium unterrichtete sie an mehreren Universitäten und absolvierte ein Redaktionsvolontariat.


  Heute lebt sie mit ihrem Mann in Stuttgart und arbeitet als freie Journalistin und Autorin. Am liebsten schreibt sie fantastische Geschichten oder Romane über ferne Zeiten und Welten. Inzwischen sind bereits zehn zum Teil preisgekrönte Bücher von ihr erschienen.


  


  



  



  
    
      Für Tim.

    


    
      Ohne dich kein London, keine lustigen Urlaube und kein Lachen!

    

  


  


  Ferrantes Flug


  


  Er war der berühmteste Sänger der Welt. Mit einem einzigen Auftritt verdiente er mehr Geld als fünfzig Primadonnen in einem ganzen Jahr. Selbst die größten Säle in Venedig, Wien und Verona waren zu klein für den Ansturm des Publikums, das in seine Konzerte drängte. Die Stimme des Italieners hatte einen Umfang von dreieinhalb Oktaven und war so einmalig, dass ein anderer Sänger sich aus Verzweiflung darüber umgebracht hatte. Könige, Barone und Bischöfe hatten ihm die Hand geküsst. Und auch jetzt, im Londoner Kings Theatre, konnte es das Publikum kaum mehr erwarten, Giacomo Maria Amorelli singen zu hören.


  Für Lucius bedeutete die Aussicht auf diesen Auftritt dagegen nur eins: In wenigen Minuten würde die Folter beginnen.


  »Mach nicht so ein Gesicht!«, rief ihm seine Tante zu. »Man könnte meinen, ich würde dich die Stufen zum Galgen hinauftreiben.« Im Trubel war ihre Perücke verrutscht. Ihr Gesicht leuchtete weiß gepudert, was den aufgeklebten Schönheitsfleck neben ihrem Mund betonte. Wie so oft trug sie auch heute ein Seidenkleid in Rosa.


  Endlich erreichten sie die Loge. Lucius musste grinsen, als er sah, wie die jungen Mädchen unten im Parkett verzweifelt versuchten im Gewühl ihren Platz zu finden. Platzkarten für das Parkett waren eigentlich nicht üblich, aber der Sänger hatte darauf bestanden, dass nur eine bestimmte Anzahl an Karten freigegeben wurde. Lucius wartete, bis seine Tante sich gesetzt hatte, und ließ sich dann in den Samtsessel sinken. Obwohl längst noch nicht alle Besucher den Theaterraum betreten hatten, war es bereits heiß und stickig. Die Damen fächelten Schwaden von schwerem Parfüm durch den Raum. Die Orchestermusiker stimmten die Instrumente. Der Flug des Ikarus hieß das Stück, das heute Abend Premiere hatte. Passend zum Thema hatten die Damen ihre Frisuren mit wippenden Straußenfedern verziert, andere trugen aus Federn gefertigte Masken.


  »Du meine Güte!«, seufzte Isobel. »Man könnte meinen, der Mob hätte die Oper gestürmt! Bist du nicht auch schon aufgeregt, Lucius?«


  »Nun, ein Kneipenlied wäre mir lieber. Außerdem verstehe ich den italienischen Text sowieso nicht.«


  Sie lachte und zupfte an ihren Locken. »Du bist eben ein Banause! Dabei heißt es, seine Stimme sei in der Lage, die Liebe zu erwecken. Nicht umsonst nennt sich der Künstler Amorelli nach dem Gott der Liebe. Ja, das ist er wirklich, ein Gott!«


  »Liebe zu erwecken ist doch kein Kunststück. Dafür müsste er nur in die Drury Lane gehen, da schaffen das die Gentlemen bei den leichten Damen mit ein paar Pennys«, gab Lucius zurück.


  Lady Isobel warf ihm einen Blick voll gespielter Entrüstung zu. »Dir ist wirklich nichts heilig, Lucius! Na ja, das habe ich nun davon, dass ich meinen Bauerntölpel von Neffen ins kultivierte London geholt habe!«, meinte sie kopfschüttelnd und holte ihr Opernfernglas hervor. Lucius griff zu dem bedruckten Papierfächer, den sie eben am Eingang erstanden hatten. Am Tag der Vorstellung wurde ein Grundriss des Theaters auf Papierfächer gedruckt, dazu Informationen, wo die wichtigen Gäste saßen. Außerdem  und das war für Lucius besonders wichtig  fand sich darauf eine Inhaltsangabe der Oper, die gerade gespielt wurde:


  


  … Daedalus und sein Sohn Ikarus sind Gefangene von König Minos. Doch Daedalus findet einen Weg, über das Meer zu entfliehen. Aus Holz, Wachs und Federn fertigt er Flügel für sich und seinen Sohn. Doch beim Flug über das Meer missachtet Ikarus die Warnungen seines Vaters. Er lässt sich vom Hochgefühl des Fliegens mitreißen und die Tragödie nimmt ihren Lauf: Ikarus kommt der Sonne zu nahe. Das Wachs an seinen Flügeln schmilzt und Ikarus stürzt ins Meer.


  


  »Oh, sieh nur, da ist ja endlich auch Prinz Frederick!«, rief Isobel. Lucius spähte zu der großen Loge hinüber, die den besten Blick auf die Bühne bot. Das war also der Prinz von Wales! Ein hagerer Mann mit schmalem Gesicht und vollen, wenn auch etwas verkniffenen Lippen. Heute war sein großer Abend  in seiner eigenen Operngesellschaft, die die italienische Musik in London bekannt machen sollte. Er war es, der den Sänger aus Neapel nach England geholt hatte. Nun nahm er selbstgefällig die Huldigungen der Adligen entgegen. Sein Blick glitt über die Logen und streifte schließlich auch Isobel. Er lächelte flüchtig und nickte ihr zu, denn nicht einmal der Prinz konnte es sich leisten, die reichste Frau Londons zu übersehen.


  Lucius beugte sich vor und verfolgte wieder das Treiben im Parkett. Ein bisschen sah es von hier oben aus wie der Viehmarkt bei Dover, nur dass sich statt der Rinder fein gekleidete Londoner im Pferch drängten. Er suchte nach der ausgefallensten Maske  und entdeckte zum ersten Mal an diesem Abend etwas Interessantes: Eine Frau schob sich durch die Menge. Ihr Kleid leuchtete ebenso rosafarben wie das von Isobel, allerdings war es von ganz anderem Schnitt! Einer der adligen Herren, der einen Blick auf ihr gewagtes Dekollete warf, stolperte.


  »Dürfte ich Sie um das Opernglas bitten, Isobel?«, fragte Lucius so höflich, wie es sich für einen respektvollen Neffen gehörte. Seine Tante reichte es ihm und er setzte es ans Auge. Da war sie. Im Gegensatz zu den anderen Frauen hatte sie sich nicht nur mit Federn geschmückt, sondern vor allem mit… Schleifen! Dutzende mussten es sein. Sie zierten ihr weiß gepudertes Haar, ihren Hals, ihre Ärmel und säumten ihr Dekollete. Gerade nahm sie am linken Ende des Parketts Platz. Auffallend war ihr kämpferisch vorgerecktes Kinn. Ihre kerzengerade Haltung wirkte beinahe schon übertrieben. Als hätte sie Lucius Blick gespürt, wandte sie plötzlich den Kopf in seine Richtung. Sofort senkte Lucius das Opernglas, griff nach dem Papierfächer und suchte im Plan nach der Sitzordnung.


  »Kennen Sie die Dame in Rosa, die dort unten links sitzt?«, flüsterte er seiner Tante zu. »Für diesen Platz ist niemand auf dem Plan eingetragen.«


  Isobel verzog den Mund und schüttelte den Kopf. »Ihrer schamlosen Garderobe nach zu urteilen würde mich das auch wundern. Ich nehme an, einer der Herren hat sie mitgebracht. Und jetzt pst!«


  Die schrägen Töne der Violinen, die eben noch gestimmt worden waren, verstummten. Mit einem Mal wurde es fast schon gespenstisch still. Normalerweise unterhielten sich die Besucher während der gesamten Aufführung. Selbst bei den ergreifendsten Arien wurde gehustet, gekichert und geplaudert, Mokkatassen klapperten, Damen prusteten nach einem Scherz ungeniert los. Nun aber hörte man nicht einmal mehr ein Atmen. Die Musik setzte ein, ein halb durchsichtiger Vorhang hob sich und verschwand in Richtung Decke, die Theatermaschinerie knarrte. Dann tat sich vor dem Publikum ein Meer auf. Lucius war wie gebannt. Azurblau bemalte Wellen aus Holz bewegten sich hin und her  Lucius stellte sich vor, wie die Bühnenarbeiter, die in den Kulissen verborgen waren, sie mithilfe von Stangen und Hebeln hin und her schoben.


  Ein Ton erklang, fein und sirrend und so scharf, dass Lucius zusammenzuckte. Kaum zu glauben, dass ein solcher Ton aus einer menschlichen Kehle kam! Wieder knarrten die Maschinen.


  »Da! Sieh nur!«, flüsterte Isobel und deutete auf den Bühnenrand, der von einem Halbkreis aus Öllampen beleuchtet wurde.


  Ein Spiegel reflektierte Licht auf den künstlichen Felsen am vorderen Bühnenrand. Goldene Spitzen erschienen dahinter, stiegen höher und höher, wurden zu einem Strahlenkranz aus Stoff und Federschmuck, bis schließlich ein geschminktes Gesicht auftauchte. Ein Stöhnen ging durch das Publikum, als schließlich wie von Geisterhand gezogen die ganze Gestalt des Sängers sichtbar wurde. Er stand auf einer Plattform, die hinter dem Felsen an verborgenen Seilen in die Höhe gezogen wurde. Die rechte Hand hatte er in herrischer Pose erhoben. Sein Sonnenkostüm glänzte golden, der strahlenbesetzte Kopfputz machte klar, dass Amorelli die Sonne darstellte, die eben über dem Meer aufging. Seine Stimme schraubte sich hoch, während er seinen Blick über das Publikum schweifen ließ, um dann in einem unmenschlich hohen Ton zu verharren. Einen Augenblick war das Publikum stumm vor Ehrfurcht, dann brach der Applaus los. Lucius beobachtete, wie sich eine Lady an die Brust fasste und in Ohnmacht fiel. Doch Amorelli gönnte seinen Bewunderern nicht einmal ein Lächeln.


  Lucius blickte zu der Frau in Rosa. Sie saß mit offenem Mund da und betrachtete Amorelli so hingegeben, als sänge er nur für sie.


  »Oh mein Gott, ist er nicht… wunderbar?«, stammelte Isobel. Eine Träne lief ihr über die Wange, als Amorelli seine Stimme senkte und eine traurige Passage vortrug. »Wir müssen ihn einladen, hörst du?«


  Lucius zog zweifelnd den Mundwinkel hoch. »Er wird heute mindestens zehn Körbe voller Einladungen erhalten.« Die übrigen Gedanken behielt er für sich: Er konnte sich Schöneres vorstellen, als an einem Adelsempfang teilzunehmen. Solche Zeremonien dienten wie jede Kneipenunterhaltung auch nur dem Klatsch und Tratsch.


  Es knarrte wieder bedenklich, als sich am gemalten Horizont die hölzernen Wolken auftürmten. Räder und Seilzüge setzten sich in Bewegung. Nur ab und zu hörte man die schnellen Schritte der Gehilfen im Hintergrund, denn trotz der schlechten Akustik im Theater füllte Amorellis Stimme jeden Winkel. Weitere Sänger erschienen auf der Bühne, außerdem ein paar knabenhafte Tänzer.


  Lucius begann schon die Schleifen der rosa Dame zu zählen. Bei achtzehn schreckte ihn Isobel auf, indem sie ihm einen Stoß in die Rippen versetzte.


  »Gleich kommt die Arie! Seine berühmte Arie! ›Der Flug des Ikarus‹! Aber erst singt er ein Duett mit Ferrante. Von Ferrante habe ich dir ja erzählt  er arbeitete bis vor vier Wochen noch in Händels Theater, der Prinz hat ihn abgeworben.«


  Lucius konzentrierte sich wieder auf das Bühnengeschehen. Oh ja, an die Geschichten über Ferrante erinnerte er sich. Ein eitler Sänger, der die waghalsigsten Auftritte ausführte. Und auch heute machte er keine Ausnahme. Er stand auf dem Felsen, eine goldene Schärpe um seine Hüften kaschierte das Seil, das ihn mit einer Winde verband. Er stellte den Ikarus dar. An seine Arme waren Flügel geschnallt, die er nun in einer einstudierten Geste schwang. Es mussten Tausende von Federn sein, die silbern und blau eingefärbt und dann an dem Holzgestell befestigt worden waren. Ferrante setzte zu einer kurzen Arie an. Lucius tat er beinahe leid. Im Vergleich zu Amorelli konnte der Sänger nur verlieren. Dann begann auch Amorelli zu singen.


  Irgendwo in der Galerie zückten Zeitungsschreiber ihre Stifte. Es war ein Sängerwettstreit ohnegleichen. Mehrere Damen und auch Herren fielen in Ohnmacht, ein Mädchen und seine Mutter brachen in Schluchzen aus. Selbst Isobel presste ihr spitzenbesetztes Taschentuch an die Lippen. Lucius schielte auf das Programm und atmete erleichtert auf  das war das Duett, danach würde Amorelli die Abschlussarie des ersten Aktes singen.


  Eine Winde begann zu quietschen, Ferrantes Sicherungsseil spannte sich. Führungsseile, die Lucius kaum erkennen konnte, wurden straff. Dann ging ein bewunderndes Murmeln durch den Bühnenraum. Mit ausgebreiteten Flügeln erhob sich Ferrante und flog! Eine Schiene führte das Seil im Halbkreis über das Publikum und das Orchester. Nun blieb selbst Lucius der Mund offen stehen. Er hätte wetten können, dass der Sänger bei diesem Kunststück unter seiner Schminke erbleicht war  seiner Stimme aber merkte man nichts an. Er war Ikarus und flog singend übers Meer, der Sonne entgegen. Lucius scharfem Blick entging dennoch nicht, dass Ferrante mit seiner linken Hand eine Mechanik im Flügelgestell betätigte. Auf einen Schlag lösten sich alle Federn und schwebten wie ein flirrender Regen auf das Publikum nieder. Die Leute sprangen auf, wer Glück hatte, fing ein solches Andenken aus der Luft, während Ikarus schließlich programmgemäß abstürzte. Das geschah allerdings so abrupt, dass die Zuschauer erschrocken herumfuhren. Ein Gepolter ertönte. Die kräftigen Diener, die in der Nähe der Bühne standen, damit kein Verehrer dem Sänger zu nahe kam, blickten sich verwirrt um. Lucius sprang auf. Im Hintergrund sah er gerade noch, wie ein loses Seil über den Boden schleifte und zwischen zwei Wellen verschwand. Für einen Augenblick herrschte Stille, dann wurde eilig ein Prospekt mit aufgemalter Landschaft heruntergelassen, der die Wellen verdeckte. Kurbeln quietschten. Unruhe breitete sich aus.


  »Was ist passiert?«, flüsterte Isobel.


  »Eine hölzerne Wolke ist vom Himmel gefallen und hat eine Welle beschädigt«, erwiderte Lucius. Amorelli trat an den vorderen Bühnenrand, gab dem Orchester ein Zeichen und stimmte das letzte Lied an.


  »Oh, dieser Teufel von Operndirektor!«, erboste sich Isobel. »Dieser Thomas Foster! Das hat er geplant. Wie kann er uns einen solchen Schreck einjagen! Es war alles arrangiert!« Befreit lachte sie und fiel in den allgemeinen Applaus ein. Lucius verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. Die fallende Wolke, da war er sich sicher, war nicht geplant gewesen.


  Amorellis letzter Ton verklang. Der Sänger verbeugte sich tief vor seinem Londoner Publikum. Dann brach der Sturm los: Blumensträuße flogen Amorelli entgegen. Ringe und Taschentücher, in die Goldmünzen eingebunden waren, regneten auf das Podium und blieben neben Amorellis Schuhen liegen. Natürlich hob der Künstler die Schätze nicht selbst auf  das machten die Theaterdiener. In dem Trubel schien niemandem aufzufallen, dass Ferrante nicht zur Abschlussverbeugung erschien.


  Lady Isobel sprang auf und holte einen versiegelten Umschlag hervor, den sie Lucius in die Hand drückte. Dann zog sie sich noch einen Rubinring vom Finger.


  »Los, schnell!«, befahl sie. »Geh zu den Künstlerräumen und überbringe ihm die Einladung und den Ring, solange die ganzen Idioten hier noch klatschen! Den Weg habe ich dir ja beschrieben. Und komme mir nicht ohne seine Zustimmung zurück!«


  »Sehr wohl, Mylady!« Lucius verbeugte sich übertrieben tief, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus der Loge. Es tat gut, sich endlich bewegen zu können! Leider war er nicht der Einzige, der den Applaus nutzte, um sich einen Vorsprung zu verschaffen. Schon an der ersten Tür drängte sich eine Traube von Menschen. Puderstaub lag in der Luft. Ein fuchtelnder Theaterdiener stand an der Tür und versuchte vergeblich die Leute zurückzudrängen. »Ladys! So warten Sie doch!«, flehte er. Eine Dame in blauer Seide riss ihm wutentbrannt die Perücke vom Kopf  und schon war ein Handgemenge im Gang. Der Tumult war Lucius Chance. Rasch drückte er sich hinter dem Diener vorbei und eilte weiter. Im Künstlertrakt roch es nach Ruß und altem Holz. Die Bühnenarbeiter musterten ihn verwundert, als er zu den Gemächern stürmte. Aber auch hier war er nicht der Erste.


  Eine seltsame Versammlung stand am Ende des Flurs: Geschminkte Tänzer und vereinzelte Bühnenarbeiter blickten verstört drein. Etwas abseits von ihnen diskutierte Lord Foster, der Direktor der Adelsoper, mit einigen Herren, die ihrer Aufmachung nach zu Prinz Fredericks Gefolge gehörten.


  Lucius zögerte. Etwas stimmte hier nicht  Lord Foster war blass, sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Doch die Opernbesucher, die sich aufgeregt vor dem Künstlerzimmer drängten, kümmerten sich nicht um die Gruppe. Entzückensschreie hallten von den Wänden wider, als Amorelli auf den Flur trat. Diener hatten ihm bereits einen Samtmantel um die Schultern gelegt und geleiteten ihn zur Garderobe. Zwischen den aufgeregten Leuten in ihren zerknitterten Roben wirkte er wie ein überirdisches Wesen. Doch er würdigte die Menge keines Blickes. Die Theaterdiener versuchten ihn vor den ausgestreckten Händen zu schützen. Einer der Diener, dessen faltiges Gesicht mit den großen Tränensäcken an einen traurigen Hund erinnerte, schien sich jedoch mehr für Lord Foster zu interessieren. Lucius beobachtete, wie der alte Mann stehen blieb und fassungslos zum Schnürboden hinaufblickte.


  »Pardon, Monsieur!« Bevor Lucius wusste, wie ihm geschah, spürte er einen unsanften Knuff und stolperte fast, als sich seine Beine im Stoff eines Rockes verfingen. Rosa Stoff. »Pardon!«, zischte ihm die unhöfliche Dame noch einmal zu, aber diesmal klang es erst recht wie ein Schimpfwort.


  »Stellen Sie sich gefälligst hinten an!«, knurrte Lucius und verstellte ihr den Weg. Die Dame machte eine unwillige Handbewegung  und sofort erschien der alte Theaterdiener.


  »Bitte lassen Sie die Lady durch. Wie Sie sehen, möchte sie zum Künstlerzimmer.«


  »Da wollen wir alle hin«, gab Lucius zurück und rührte sich nicht.


  Jetzt stieß die Frau einen französischen Fluch aus, den Lucius nicht verstand, und versuchte sich an ihm vorbeizudrängen. Sie war erstaunlich kräftig, doch Lucius bekam ihren Ärmel zu fassen. Der Stoff riss, dann hatte er plötzlich eine Schleife in der Hand. Sie war rosa, gesäumt von einem silbernen Zierband. Hinter der weißen Maske der Frau nahm Lucius ein wütendes Funkeln wahr. »Idiot!«, fauchte die Fremde, riss ihm die Schleife aus der Hand und rannte auf die Gruppe zu, die sich nun um den Sänger drängte wie ein Bienenschwarm um die Königin. Die Stimme der rosa Dame hörte Lucius im Johlen der Menge zwar nicht, aber ihre geschminkten Lippen formten deutlich immer wieder ein Wort: »Amorelli!« Dabei schwenkte sie die Notenblätter, die sie in der Hand hielt. »Bitte! Eine Unterschrift!«, brüllte eine Frau neben Lucius. Die Theaterdiener drängten die Leute nun mit Gewalt zurück. Jeden Augenblick konnte das Handgemenge in eine Schlägerei ausarten.


  Der Sänger hatte sich inzwischen zu seinem Raum vorgekämpft. Nicht ohne Genugtuung sah Lucius, wie er missmutig abwinkte, als die Frau in Rosa ihm die Blätter zum Signieren hinhielt. Im nächsten Augenblick klappte die Tür hinter ihm zu. Inzwischen war auch Lord Foster vorgetreten und hob beschwichtigend die Hände. Schweißtropfen rannen ihm über das Gesicht und sammelten sich über seiner Oberlippe. »Ladys! Gentlemen! So beruhigen Sie sich doch! Der Künstler muss sich während der Pause ausruhen. Gedulden Sie sich bis nach der Vorstellung. Ich versichere Ihnen, Sie werden noch genug Gelegenheit haben, unseren italienischen Stern zu…«


  Eine Welle von Buhrufen schnitt ihm das Wort ab. Eine Frau begann zu schluchzen. Erst als einige der kräftigen Bühnenarbeiter zu Hilfe geholt wurden, zog sich die Meute murrend zurück. Die Frau in Rosa stand reglos da und presste die Notenblätter an sich. Ihren Gesichtsausdruck konnte Lucius wegen der Maske nicht sehen, aber sie wirkte, als würde sie den ganzen Stapel Notenblätter vor Enttäuschung am liebsten gegen die geschlossene Tür des Künstlerzimmers werfen. Der alte Diener trat zu ihr und flüsterte ihr etwas zu. Verstohlen deutete er nach oben zum Schnürboden. Heftig schüttelte sie den Kopf und wechselte ein paar schnelle Worte mit dem Alten. Lucius versuchte sich näher heranzudrängen, doch er sah nur noch, wie sie sich abrupt umdrehte und hinter die Bühne eilte. Anscheinend kannte sie sich im Theater aus.


  Inzwischen sammelten Theaterangestellte die Einladungsbriefe und Geschenke für den Sänger ein. Lucius trat zu dem alten Diener und legte das Schreiben seiner Tante, dem er auch den Rubinring beigelegt hatte, in den kleinen Silberkorb des Mannes. Die Briefe im Korb raschelten, so sehr zitterten die Hände des Theaterdieners. Unter Lucius Blick senkte er den Kopf.


  »Wer ist die Dame, mit der sie eben gesprochen haben?«


  Der Mann schüttelte etwas zu heftig den Kopf. »Bedaure, Sir, ich kenne sie nicht. Die Dame ist… inkognito.«


  »Sie sprechen also unbekannte Damen an?«, sagte Lucius freundlich.


  Der Diener schluckte. »Ich habe ihr nur gesagt, dass sie sich nicht unter den Schnürboden stellen soll  an dieser Stelle rieselt oft öliger Schmutz von der Winde herunter. Der hätte ihr Seidenkleid ruiniert«, murmelte er und beeilte sich weiterzugehen.


  Lucius kniff die Augen zusammen. Er mochte zwar von höfischer Konversation keine Ahnung haben, aber eine Lüge erkannte er sofort, wenn er sie hörte. Unauffällig zog er sich in den Schatten einer Tür zurück und wartete. Erst als das Gezeter sich entfernt hatte, trat er noch einmal an den Diener heran. Der alte Mann fuhr erschrocken herum.


  »Was ist passiert, als die Wolke aus der Kulisse fiel?«


  »Nichts, Sir«, murmelte der Diener. »Es ist alles in Ordnung. Ich… werde dafür sorgen, dass Mr Amorelli Ihre Einladung und den Ring erhält.« Hastig verbeugte er sich und eilte davon. Lucius sah zum Schnürboden hoch. Eilige Schritte knarrten über seinem Kopf. Eine Tür klappte. Lucius schlich den Gang entlang und spähte um die Ecke. Die rosa Dame war nirgendwo zu sehen, aber auf einer Trage, die neben einer hölzernen Trennwand abgestellt worden war, lag… ein Körper. Er war mit einem großen Tuch bedeckt. Dort, wo der Kopf sein musste, zeichnete sich ein roter Fleck ab. Ein Ellenbogen ragte unter dem Tuch hervor und weiter unten ein Fuß. Lucius erstarrte und schnappte nach Luft. Selbst von hier aus erkannte er das silberblaue Theatergewand und den schleifenverzierten Schuh mit hohem Absatz. Ferrante! Doch mehr als der Anblick des verhüllten Körpers erschreckte Lucius das abgeschnittene Seil, das auf dem Boden lag.


  


  Post Boy


  


  Der Chinesische Salon war das Schmuckstück in Isobels Stadthaus in der Piccadilly Street. Er beherbergte Isobels Sammlung von Indianerschmuck, die Skulptur einer Menschenfresserin, die gerade in ein gebratenes Bein biss, und natürlich Unmengen von chinesischem Porzellan. Aus allen Ländern brachten die Londoner Handelsschiffe nicht nur Pfeffer aus Indien, Zucker aus der Karibik und Tabak aus Nordamerika, sondern auch Stoffe und Möbel für die Ausstattung exotisch eingerichteter Räume. Lady Isobel war im Wettstreit um den Besitz überseeischer Kostbarkeiten klar im Vorteil: Seit ihr älterer Bruder, Seymour Burlington, von einer Kutsche überfahren worden war, gehörten neunundsiebzig Prozent der Azurian Sea Company ihr allein. Seidenstoffe zierten die Wände des Chinesischen Salons, Tische und Stühle waren mit geschnitzten Drachenköpfen verschönert. Sogar einen echten chinesischen Paravent hatte Lady Isobel aufstellen lassen. Abends verbreiteten Lampions rötliches Licht.


  Jetzt aber, an diesem nebligen Herbstmorgen, wirkte der Raum farblos und dämmrig. Lucius nahm einen Schluck Kaffee und konnte fühlen, wie der Geschmack des heißen, gezuckerten Gebräus seine Müdigkeit vertrieb. Kaffee war eines der guten Dinge in London! Ihm gegenüber saß Tante Isobel. Ohne Schminke sah sie einfach wie eine ältere Bürgersfrau aus. Sie hatte sich noch nicht einmal den reinigenden Nachtpuder aus den dunkelgrauen Haaren gekämmt. Aber immerhin trug sie den roten chinesischen Morgenmantel von eckigem Schnitt, den sie »Kimono« nannte.


  »Das ist unglaublich!«, rief sie nun und raschelte mit der Zeitung. »Pure Verleumdung! Lies selbst!« Mit einer ungeduldigen Geste schob sie die Zeitung über den schwarzen Lacktisch. Lucius nahm den Post Boy und vertiefte sich in den Artikel.


  


  »London Ikarus« Ferrante stürzt zu Tode


  Giacomo Maria Amorelli schuld am Tod des Konkurrenten?


  


  Ein Bericht von Christopher Croft


  


  Die Premiere der Oper DER FLUG DES IKARUS im KINGS THEATRE endete gestern mit dem tragischsten Todesfall seit dem Treppensturz der Primadonna Laura La Verne. »Während der Vorstellung riss ein Führungsseil«, berichtet Lord Thomas Foster, Direktor der Adelsoper. »Deshalb stürzte unser verehrter Sänger Nicola Ferrante vor versammeltem Publikum zu Tode. Ein tragischer Unfall. Wir werden das Theaterhaus für einige Tage schließen.« Eine bittere Premiere für den neuen Stern der Adelsoper, Giacomo Maria Amorelli aus Neapel. Aber ist der Sänger über den Tod seines Konkurrenten wirklich unglücklich? Theaterangestellte berichteten, dass Amorelli und Ferrante noch kurz vor der Vorstellung einen heftigen Streit hatten. Amorelli soll sich geweigert haben, mit »einem jaulenden Jahrmarktkastraten« auf derselben Bühne zu stehen. Erst ein kostbares Geschenk und ein nachdrücklicher Hinweis auf den gültigen Vertrag seitens des Prinzen hätten ihn umgestimmt. Weitere Stimmen aus dem Opernhaus berichten von fanatischen Verehrern des italienischen Sängers Amorelli. Viele Damen und Herren sind seiner Stimme verfallen. Wäre es da falsch zu vermuten, dass einige dieser Verehrer alles für ihren Stern tun würden? Möglicherweise auch einen Theaterdiener bestechen, um den Konkurrenten ihres geliebten Maestro aus dem Weg zu schaffen? So lautet ein Gerücht, das der Theaterdiener, der zur fraglichen Zeit die Seile bediente, nicht entkräften kann. Derzeit wird der Mann noch verhört.


  


  Hinter Lucius Stirn begann es wieder zu ticken. Die Docks, die Schifffahrtsgesellschaft  alles verblasste vor dem Netz aus möglichen Kombinationen, die ihm seit gestern Abend immer wieder durch den Kopf schossen. Der nervöse Theaterdiener, der immer wieder zum Schnürboden hochgesehen hatte, als hätte er etwas gewusst, und die Dame in Rosa -Komplizen in einem Mordfall?


  »Ach, warum musste dieser dumme Unfall passieren!«, rief Isobel. »Ganz zu schweigen davon, dass die Adelsoper nun auch noch einen guten Sänger verliert. Ich mochte Ferrante. Ich hoffe nur, Amorelli wird sein Gastspiel in London nicht abbrechen. Sag doch etwas, du stummer Fisch!«


  Lucius räusperte sich und legte die Zeitung auf den Tisch. »Ich glaube nicht, dass es ein Unfall war.«


  »Was denn sonst? Gerade in den Theatern geschehen leider oft Unfälle. Die Maschinen dort sind lebensgefährlich.«


  »Offiziell heißt es, das Seil sei gerissen. Aber ich… habe es gestern Abend gesehen. Jemand hatte es sauber durchgeschnitten.«


  »Na und? Vielleicht hatte es sich nach dem Sturz verheddert und man musste es abschneiden.«


  »Vielleicht. Aber dann hätte es genügt, den Gurt an Ferrantes Theaterkleid zu lösen  er hing schließlich nicht an der Decke unter dem Schnürboden, sondern lag am Boden. Außerdem war das Seil an einer ungewöhnlichen Stelle durchtrennt  dort, wo es dunkel und ein wenig zerfasert war, weil das Stück durch den Flaschenzug glitt. Jemand auf dem Schnürboden hätte es kappen können.«


  Isobel schüttelte heftig den Kopf. »Unsinn!«, rief sie und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Ihre Tasse klapperte auf dem Unterteller. »Warum sollte ein Künstler in so etwas Widerwärtiges verwickelt sein?«


  Ihre Augen funkelten  wenn seine Tante in einer solchen Laune war, war es besser, ihr nicht zu heftig zu widersprechen, wollte man nicht einen Wutanfall riskieren. So viel hatte Lucius in den vergangenen Wochen gelernt.


  »Bis jetzt sind es Vermutungen«, sagte er vorsichtig. »Hören Sie, Isobel  ich könnte auf dem Weg zum Hafen einen Umweg zum Haymarket machen.«


  »Ach ja? Und was willst du dort?«


  »Mich beim Theater umschauen. In den Coffeeshops und auf den Märkten hört man so einiges.«


  Jetzt wurde seine Tante wirklich wütend. »Wie oft muss ich es dir noch sagen, Neffe? Ich habe dich nicht nach London geholt, damit du in Kaschemmen und heruntergekommenen Vierteln deine Zeit verschwendest. Das mag vielleicht der Lebensstil anderer Leute sein, aber ein Burlington benimmt sich anders.« Lucius kniff die Lippen zusammen und dachte an das Versprechen, das er seiner Mutter bei seiner Abreise gegeben hatte: Isobel nicht zu widersprechen. Dennoch wusste er genau, wen seine jähzornige Tante meinte, wenn sie von »anderen Leuten« sprach. Mühsam unterdrückte er seine Wut. Mit ihrer direkten Art, ihn scherzhaft »Banause« und »Bauerntölpel« zu nennen, konnte er umgehen, aber in Augenblicken wie diesem fiel es ihm schwer, sich zurückzuhalten.


  »Ich bin ein Gildare. Und daran ist nichts Verwerfliches. Auch wenn Sie meine Herkunftsfamilie nicht uneingeschränkt schätzen.«


  Isobel warf ihm einen genervten Blick zu, der ihn fast noch wütender machte.


  »Wie auch immer«, sagte sie schnell. »Kein Verdacht rechtfertigt es, dass du deine Arbeit im Kontor vernachlässigst. Mr Soames sagte mir, du verbringst deine Zeit nicht mit dem, was er dir zu tun aufgibt. Vorgestern bist du vom Schreibtisch aufgestanden und zu den Schiffen gegangen.«


  »Ich musste nur etwas nachprüfen. In den Aufstellungen gab es Unregelmäßigkeiten. Es sah so aus, als hätte jemand beim Abwiegen des Pfeffers betrogen  immer nur kleine Beträge, aber sie summieren sich. Und ich habe herausgefunden, dass der Händler die Waage tatsächlich falsch…«


  »Lucius«, fuhr Isobel ihn an. »Ich weiß nicht, was dich dazu treibt, deine Nase ständig in Angelegenheiten zu stecken, die dich nichts angehen! Ich hörte schon, dass du dir in Dover damit jede Menge Ärger eingehandelt hast, dass du nichts auf sich beruhen lassen kannst. Du bist neugieriger als ein Frettchen. Aber es ist nicht deine Aufgabe, jeder kleinen Unregelmäßigkeit nachzugehen. Das ist Ehrgeiz in die falsche Richtung. Du bekommst eine kaufmännische Ausbildung im Kontor und hast die Berechnungen zu prüfen. Wenn du etwas Verdächtiges bemerkst, meldest du es Mr Soames. Haben wir uns verstanden?«


  Lucius versuchte ein unbewegtes Gesicht zu machen. »Sicher«, erwiderte er steif.


  Der Diener erschien, in der Hand ein Silbertablett mit einem Brief, das er Isobel mit einer Verbeugung hinhielt. »Lady Colham wartet in Begleitung einiger Damen im Roten Salon.«


  Überrascht warf Isobel einen Blick auf die Standuhr neben der Tür.


  »Na wunderbar  es hat sich ja schnell herumgesprochen. Zu dieser Zeit drehen meine Ladys sich bestenfalls zum ersten Mal in ihren Betten um. Carl, holen Sie frischen Kaffee! Lucius, geh schon vor!«


  Lucius trank hastig seine Tasse aus and machte sich schlecht gelaunt auf den Weg. Allerdings ließ er sich mehr Zeit als gewöhnlich, um die breite Marmortreppe zum Empfangssalon hinunterzugehen. Nach diesem missglückten Tagesanfang hatten ihm Isobels Freundinnen gerade noch gefehlt! Schon im Flur hörte er ihr Geschnatter. Als er den Roten Salon betrat, sprangen alle fünf Damen gleichzeitig auf und eilten ihm entgegen. In ihren von der Kutschfahrt zerknitterten Kleidern wirkten sie wie ein Strauß zerdrückter Seidenblumen.


  »Lucius!«, rief eine Matrone, die ihren Hals unter einem Spitzenkragen verbarg. »Wir stören doch hoffentlich nicht? Ist Ihre Tante informiert, dass wir da sind?«


  »Ja, sie wird gleich bei Ihnen sein. Darf ich Ihnen einen Kaffee oder Kakao anbieten?«


  »Keinen Schluck könnte ich nach dieser schrecklichen Meldung herunterbringen!« Sie fächelte sich mit ihrem Taschentuch Luft zu und schnippte mit den Fingern. Ein schwindsüchtig wirkendes Mädchen sprang wie ein dressiertes Schoßhündchen herbei und reichte Lucius den Post Boy. Die Druckerschwärze der Zeitung hatte auf ihre seidenen Handschuhe abgefärbt.


  »Den Artikel habe ich bereits gelesen«, murmelte Lucius.


  »Und?«, rief die Dame. »Ist es nicht ein Skandal?«


  Bevor er ihr eine Antwort geben musste, erschien zum Glück auch schon seine Tante im Salon. Trotz der Eile hatte sie ihr Gesicht gepudert und das Haar unter einer Perücke verborgen. Sofort ließ die Dame von Lucius ab und stürzte sich auf Isobel.


  »Ferrante ist wahrscheinlich ermordet worden!«, platzte sie heraus. »Und Amorelli hat sich mit Ferrante gestritten. Es geht das Gerücht, ein Verehrer Amorellis könnte der Täter sein.«


  Plötzlich redeten alle durcheinander.


  »Der Prinz tobt!«


  »Bis auf Weiteres bleibt das Theater geschlossen.«


  »Der Fall wird untersucht.«


  »Und wenn Amorelli verhaftet wird?«


  Lady Isobel hob beschwichtigend die Hand. »Das würde Prinz Frederick niemals zulassen. Und warum auch? Selbst wenn ein wahnsinniger Verehrer ein Verbrechen begangen hat  was hat Amorelli damit zu tun?« Lucius knetete seine Finger und überlegte, wie er sich am schnellsten verabschieden konnte. Vielleicht hatte Isobel Recht, wenn sie ihm vorwarf, sich in Dinge einzumischen, die ihn nichts angingen  aber die Dame in Rosa ging ihn etwas an oder nicht? Und da sie offenbar ein Geheimnis hatte, musste Lucius sich zumindest beim Theater umsehen. Sonst würde er den ganzen Tag keine ruhige Minute haben.


  In diesem Augenblick betrat ein sechster Gast das Zimmer. Lucius war erleichtert, dass es nicht eine weitere Lady war, sondern die junge Tänzerin Nancy Jolly. Wie immer trug sie ein Kleid, das ihren schlanken, hochgewachsenen Körper gut zur Geltung brachte. Ihre grünen Augen blitzten. Mit ihrem Gehstock klopfte sie auf den Boden.


  »Guten Morgen, Ladys!«, rief sie. »Ah, die Damen sind schon im Bilde. Ich sehe es an den blassen Nasen. Und ich hatte schon befürchtet, ich störe so früh. Wenn es stimmt, was ich heute Morgen gehört habe, dürfte Mr Händel sich heute feixend die Hände reiben, weil seine Theaterkonkurrenz außer Gefecht gesetzt wurde.«


  »Wir trinken erst einmal einen Kaffee im Chinesischen Salon!«, bestimmte Isobel. »Gehen Sie schon vor.«


  Kaum hatte Carl die Gäste aus dem Zimmer geführt, trat Isobel an ihren Neffen heran.


  »Willst du in einem so gewöhnlichen Aufzug zum Kontor? Man könnte dich ja fast für einen dieser windigen Aktienhändler halten! Setze wenigstens deine neue Perücke auf.«


  Das reichte! Lucius atmete tief durch. »Eher würde ich ohne Hemd auf die Straße gehen, Isobel«, sagte er schärfer als beabsichtigt. »Ich lasse mir nicht noch einmal den Schädel kahl scheren, nur weil die Läuse meine Perücke für ihren Stadtpalast halten.« Dann war er schon zur Tür hinaus.


  


  Obwohl der Morgennebel sich noch nicht gelegt hatte, war in der Piccadilly Street schon viel los. Lucius wich zwei älteren Lords aus, die auf ihren Pferden vorbeiritten, und passierte dann die Reihe der Mietdroschken. Er ging am liebsten zu Fuß, so konnte er den Leuten auf der Straße in die Gesichter sehen und sich treiben lassen. Dabei schnappte er viele Neuigkeiten auf  und an einem Tag wie heute konnte jede Information wichtig sein. Natürlich schlug Lucius nicht den Weg zum Kontor am Hafen ein, wo er seit einigen Monaten Isobels Verwalter dabei half, die Waren zu dokumentieren und die neuen Verladepläne für Transporte durchzurechnen. Stattdessen lief er in Richtung Haymarket und achtete darauf, den Pfützen und dem Unrat auszuweichen, der selbst auf solchen Prachtstraßen nichts Ungewöhnliches war. Der Haymarket war der Stroh- und Heumarkt der Stadt. Von hier aus wurden Streu und Futter in die benachbarten königlichen Pferdeställe und Wagenremisen gekarrt. An der Straße fanden sich zahlreiche Gasthäuser, Shops und Vergnügungsstätten. Die von Maultieren gezogenen Karren der Kohlenhändler polterten über den Boden, am Straßenrand bettelten Kinder in zerlumpter Kleidung. Rechts von Lucius tauchte das Kings Theatre auf. Drei Torbögen erhoben sich an der Front. Davor wimmelte es schon zu dieser frühen Stunde von Menschen.


  »Mord in der Adelsoper!«, rief eine Stimme nicht weit von Lucius. »Mordfall Ikarus  Ferrantes letzter Flug!« Eine Zeitungsverkäuferin schwenkte die frisch gedruckten Bogen. Schon im nächsten Augenblick wurden sie ihr aus den Händen gerissen. Auch Lucius drängte sich zwischen die Käufer und ergatterte ein zerknicktes Exemplar. Rasch zog er sich hinter eine Droschke zurück und ließ seinen Blick über die Zeilen schweifen. Nichts Neues, nur ein Bericht mit weiteren Spekulationen. Lucius rollte die Zeitung zusammen und begab sich zum Hintereingang des Theaters. Erstaunt stellte er fest, dass die Menschentraube vor dem Hintereingang noch größer war als die an der Frontseite. Wachleute drängten die Neugierigen zurück. Bettler machten sich am Straßenrand einen Spaß daraus, sie mit Steinen zu bewerfen. »French dog!«, brüllte ein zahnloser Ire einem der Wachmänner zu. »Wo ist der italienische Pfau? Wir warten nicht bis zum Hanging Day!« Ein kleiner Tumult entstand, als die Stöcke der Wachleute auf ihn niedersausten. Noch mehr Schaulustige sprangen herbei. Lucius trat unauffällig zu einem Kutscher, der das Spektakel aus sicherer Entfernung beobachtete.


  »He, Simon!«


  Der hagere Mann runzelte ungehalten die Stirn, doch dann wurde seine Miene freundlich. »Ah, Lucius! So früh unterwegs?«


  »Was ist hier los?«


  »Toter Theaterdiener. Wurde heute Morgen auf dem Bühnenboden gefunden. Ist wohl vor Schreck gestorben.«


  »Warum?«


  Simon spuckte aus und grinste. »Vielleicht weil er heute auf die Wache geführt werden sollte? Sieht so aus, als hätte er das Seil durchgeschnitten.«


  »Und warum wollen die Leute Amorelli hängen sehen?«


  »Es heißt, die zwei Sänger seien verfeindet  daher wäre es leicht, einen Diener zu bestechen, damit er ein Seil durchschneidet.«


  Oder es selbst zu tun und dem Diener den Mord anzuhängen, dachte Lucius. Prüfend betrachtete er die Hintertür, vor der inzwischen ein Handgemenge losgebrochen war.


  »Weißt du, wie der Diener hieß?«, wandte er sich wieder an den Kutscher. Simon spuckte aus. »Kann mich nicht erinnern. Weiß nur, dass ich ihn schon mal beim Theater gesehen hab, als im Haus noch Händels Truppe auftrat.«


  »Wie sah er aus?«


  »Ein kleines Männchen, mit Tränensäcken so groß wie Haferbeutel.«


  Eine Kutsche rumpelte über das Straßenpflaster und kam vor dem Hinterausgang zum Stehen. Wer ausstieg, konnte Lucius von hier aus nicht sehen. Die Meute brüllte los. Manche hoben Unrat vom Boden auf und bewarfen damit einen hochgewachsenen Mann im langen Mantel, der zwischen zwei Wachleuten ins Opernhaus geführt wurde. Lucius versuchte mehr zu sehen, aber eine weitere Kutsche blieb direkt vor Simons Droschke stehen und nahm ihm die Sicht. Kurzerhand kletterte er zu Simon auf den Kutschersitz und reckte den Hals.


  »Italienischer Gockel!«, schrien die Bettler. »Bist du Mann oder Weib?«


  »Zieht ihn aus, dann seht ihr es!«


  »Sing doch! Kikeriki!«


  »Am Galgen wird dir das Singen vergehen!«


  »Mörder!«, kreischte eine Frau. Der Mann im Mantel zuckte zusammen und sah sich erschrocken nach ihr um. Lucius erkannte das blasse Gesicht von Giacomo Amorelli.


  »Da sieht man mal, wie schnell die Gerüchte hier laufen«, meinte Simon.


  »Amorelli wird also tatsächlich verdächtigt«, stellte Lucius fest. Der Kutscher gähnte und zuckte mit den Schultern. Lucius nahm den muffigen Geruch seines nebelfeuchten Umhangs wahr und auch seinen säuerlichen Bieratem.


  »Was weiß ich. Wird schon seinen Grund haben. Heute wird er nur befragt, aber schon morgen könnte er verhaftet werden. Wenn Constable Avory mit im Spiel ist, steht sicher schon irgendwer mit einem Bein unter dem Galgen und mit dem anderen im Grab. Ist wie ein Kampfhund, der Bärenblut wittert, dieser Jack Avory. Da steht er!«


  Lucius blickte wieder zur Tür, wo ein Constable den Sänger mit höflicher Geste bat, ihm in das Gebäude zu folgen. Er war ebenso groß und schlank wie Amorelli, allerdings hörte die Ähnlichkeit hier auch schon auf. Der Constable hatte rote Augenbrauen und ein scharf geschnittenes Gesicht, das unter dem Dreispitz bedrohlich und düster wirkte. Als er seinen Blick über die Menge schweifen ließ, wurde es sofort leiser. Im nächsten Moment klappte die Tür hinter ihm und Amorelli zu und die Menge blieb mit ihren wilden Vermutungen zurück.


  Die Kutsche neben Simons Droschke setzte sich in Bewegung. Hinter dem verglasten Kutschfenster erkannte Lucius einen Handschuh und den Schleier einer Dame. Der Handschuh war aus dunkelblauer Seide. Sofort fiel Lucius die rosafarbene Schleife auf, die das Handgelenk schmückte.


  »Und jetzt runter von meiner Droschke!«, rief Simon. »Wer nicht mietet, steigt nicht auf.«


  »Wir machen eine Fahrt, Simon. Ich zahle!« Lucius deutete auf die Kutsche der Dame, die in wenigen Augenblicken aus ihrem Sichtfeld verschwinden würde. »Immer der Kutsche nach!«


  Nachdem sie aufgeholt hatten, war es nicht schwer, der Fremden mit etwas Abstand zu folgen. Es ging die St.-Martins-Lane entlang und von dort aus über Long Acre in Richtung Covent Garden. Mehrmals blieb die Kutsche stehen, der Verkehr kam wegen eines umgefallenen Gemüsekarrens ins Stocken. Vor Ungeduld wäre Lucius am liebsten aus der Kutsche gesprungen. Schließlich lenkte Simon das Pferd auf den Marktplatz.


  Der Covent Garden war der größte Spezialitäten- und Gemüsemarkt der Stadt. Wegen seiner italienisch anmutenden Arkadengänge an den Seiten wurde er Great Piazza genannt. So anständig und sauber die Piazza auf den ersten Blick wirkte, so zweifelhaft war sie allerdings, wenn man genauer hinsah. Es gab Spielhöllen und Bordelle in solcher Zahl, dass der Covent Garden auch The Great Square of Venus hieß.


  In der Nähe der St.-Pauls-Kirche kam das Gefährt der Dame zum Stehen.


  »Soll ich warten?«


  »Nein danke, Simon. Grüß Moll King, wenn du das nächste Bier bestellst!«


  »Was soll ich die grüßen, die will mich ja doch nicht! Egal wie ichs anstelle, sie findet immer einen Grund, mich abblitzen zu lassen.«


  Lucius lachte, klopfte dem Kutschpferd auf die staubige Kruppe und machte sich auf den Weg zu der Kutsche der Fremden.


  Immer noch saß der Kutscher auf dem Bock und machte keine Anstalten abzusteigen und die Wagentür zu öffnen. Erst als Lucius schon beinahe neben dem Gefährt stand, entdeckte er, dass es leer war. Ob die Frau ihren Verfolger bemerkt und die Kutsche daraufhin verlassen hatte?


  »He! War da nicht eben noch eine Lady drin?«


  »Was geht dich das an?«, knurrte der Kutscher.


  Lucius seufzte und griff wieder zu seiner Börse. Auf diese Weise würde es noch ein teurer Tag werden. Der Kutscher nickte, als er die Münze sah, und rang sich sogar ein Lächeln ab. »Die Lady ist schon an der Hart Street ausgestiegen.«


  »Wer ist sie?«


  »Keine Ahnung. Ich schau nicht jeder Frau unter den Schleier.«


  »Und warum ist sie ausgestiegen?«


  Ein Schulterzucken des Kutschers. »Ging ihr wohl nicht schnell genug.«


  »Wo wollte sie ursprünglich hin?«


  »Zur Little-Russel-Street.«


  Lucius konnte sich ein triumphierendes Lächeln nicht verkneifen. Nur eine Straße entfernt befand sich Händels Theaterhaus  die Konkurrenz zum Kings Theatre. Jetzt wurde die Schöne in Rosa wirklich verdächtig. War sie eine Spionin der Konkurrenz, aus Händels Truppe womöglich? Hatte sie den Theaterdiener bestochen, damit er das Seil durchschnitt? Oder war es am Ende gar nicht der Diener selbst gewesen, der das Seil gekappt hatte? Lucius machte sich auf den Weg. Er hatte das sichere Gefühl, seine rosa Lady sehr bald wiederzusehen.


  


  Vor Händels Theater ging es ebenso turbulent zu wie eine Stunde zuvor bei der Adelsoper. Die zwei Todesfälle hatten sich herumgesprochen. Die Coffeeshops und Kneipen der Gegend waren für diese frühe Stunde ungewöhnlich voll. Lucius trat zum Theatereingang und betrachtete das große Ankündigungsplakat.


  


  Der gefangene Cupido


  Ballett und Oper


  Musik: Georg Friedrich Händel


  Gesang: Beatrice Bardoni


  Tanz: Marie Sallé


  


  Darunter standen weitere Namen von Sängern und Tänzern, die Nebenrollen hatten. Das war eine Neuerung in der Opernwelt  bei Händel gab es zu den gesungenen Stücken auch Balletteinlagen. Bis zu ihrer Knieverletzung hatte auch Isobels Freundin Nancy Jolly hier getanzt. Lucius kniff die Augen zusammen und prägte sich jeden Namen sorgfältig ein. Er vermutete, dass die mysteriöse Lady sich gerade hier in diesem Theater befand  unerreichbar für ihn. Ärgerlich wandte er sich ab und überquerte den Platz. Die Gemüsehändler waren schon auf den Beinen und boten Blumen kohl, Rhabarber und Brokkoli an. Irische Mädchen, die Körbe mit Äpfeln auf dem Kopf balancierten, gingen über den Markt. Waisenkinder verkauften Moosröschen. »Poor little girl!«, hallten ihre Stimmen über den Platz. »Please, gentlemen, do buy my flowers!«


  Lucius umrundete die Piazza und ging in Richtung der Kirche. Links vor dem rußgeschwärzten Kirchenportikus befanden sich die drei Tavernen des Tom Kings Coffeeshop. Lucius betrat das White Horse  dieses Gebäude stand am nächsten bei der Kirche. Lange Bänke waren darin aufgereiht, auf denen Feilscher, Makler und Händler saßen. Einige hatten für diesen Tag ihr Büro in der Taverne aufgeschlagen und warteten mit Papier und Tinte auf Kunden. Andere spielten Karten, All-fives oder Cribbage. An der Wand aufgereiht waren Pfeifen, die die Gäste sich ausleihen konnten. Lucius ging zur Theke und bestellte ein Bier. Die Schankmagd hatte eine Haut von der Farbe dunklen Kaffees. Unter ihrem Kopftuch lugte eine schwarze, krause Haarsträhne hervor. Lucius erinnerte sich, dass Simon ihm von einer afrikanischen Schankmagd erzählt hatte.


  »Du bist Betty, nicht wahr?« Sie nickte und schwieg. Eine rundliche Frau mit verschmitzten Augen und Sommersprossen auf der Nase beugte sich über den Thekentisch zu ihm. Das musste Moll King sein, Simons Schwarm.


  »Sie ist nicht besonders gesprächig«, meinte sie. »Jeder hier nennt sie Black Betty. Und wer bist du, junger Lord?«


  »Lucius. Ein Freund von Simon.«


  Moll warf ihm einen kritischen Blick zu. »Simon, soso. Schickt er jetzt schon seine Freunde her, um mich rumzukriegen?«


  »Nun, er hat nicht zu viel versprochen, als er sagte, dass Moll die schönste Frau am Covent Garden ist«, erwiderte Lucius. Als er Molls Lächeln sah, wusste er, dass er gewonnen hatte. Nicht dass die Wirtin ihn ernst nahm, er hatte lediglich bewiesen, dass er die Sprache der Taverne verstand. Nun konnte er sein Anliegen vorbringen. »Simon hat mir auch erzählt, dass die Sänger und Tänzer aus Händels Theater ab und zu hier vorbeikommen.« Betty hielt beim Abtrocknen einer gläsernen Karaffe inne.


  »Ah, daher weht der Wind«, grinste Moll. »Bist einer von denen, die sich in diese tanzende Französin verliebt haben, was? Aber die kommt nur her, wenn Lord May sie begleitet. Fürs Schmachten biste bei ihr zu spät dran.«


  Lucius musste ein seltsames Gesicht gezogen haben, denn einige der Männer, die der Unterhaltung gespannt folgten, lachten los. »Nu heul mal nicht«, sagte ein dicker Mann in einem teuren rotbraunen Rock. »Die hübsche Marie Sallé würde so ein Milchgesicht wie dich ohnehin nicht mal anschauen.« Der kleine, pockennarbige Kerl, der mit ihm am Tisch saß, feixte. Lucius ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Die Dame in Rosa hatte Französisch gesprochen. Aber war es wahrscheinlich, dass eine von Händels Tänzerinnen für den Sänger des Konkurrenztheaters schwärmte?


  »Ist Marie Sallé gestern aufgetreten?«, fragte er.


  »Teufel, nä!«, rief Moll. »Gestern doch nicht. Gestern haben die noch für die Premiere heute Abend geprobt. Die ganzen Adligen waren doch im neuen Theater vom Prinz Frederick! Sogar die, die italienischen Gesang nicht ausstehen können.«


  »Und hier war Miss Sallé auch nicht? Vielleicht in einem rosa Kleid? Mit… vielen Schleifen?«


  Moll blickte ihn nun mit unverhohlenem Mitleid an, dann schüttelte sie den Kopf.


  »Nä, Junge. Soweit ich weiß, trägt die lieber bedruckten Kattun  mit diesen indischen Blumenmustern drauf wie ne richtige Calico Madam. Und auf der Bühne hat die nicht mal n Korsett an, sondern nur n flattriges Kleid. Wenn die tanzt, sieht man ihre Beine bis hier oben!«


  »Klingt nach einem interessanten Anblick, Moll«, erwiderte Lucius. »Was meinst du  ob Marie Sallé wohl heute herkommt?«


  Die Wirtin schnalzte bedauernd mit der Zunge. »Vergiss es, Kleiner. Das ganze Theater steht kopf  haste nicht gehört, was mit dem Sänger passiert ist?«


  »Klar«, sagte Lucius lässig. »Abgestürzt.«


  Moll senkte die Stimme. »Ferrante hat mal für Händel gesungen. Die Tänzerinnen kannten ihn, er konnte gut mit ihnen, die sind alle völlig außer sich. Die werden nach der traurigen Premiere gestern heute sicher nicht die Becher heben. Und dann noch die Sache mit dem armen Leonard.« Nun klang ihre Stimme ehrlich bekümmert. Die beiden Männer nickten und starrten in ihr Bier. Lucius lockerte seine Halsbinde und nahm einen Schluck. Noch nie hatte er so früh am Tag Bier getrunken, aber die Information war ihm einen verdorbenen Magen wert.


  »Ach ja, richtig, Leonard der Theaterdiener«, sagte er auf gut Glück. »Ich war eben am Haymarket, da ist ja einiges los…« Auf einmal blickten ihn die beiden Männer interessiert an. »Weißt du was Neues?«, fragte das Narbengesicht. Lucius leckte sich über die Lippen. Das war der Moment zu schwindeln, um Wahrheiten zu erfahren.


  »Oh, man hört so einiges«, meinte er und hob den Becher an die Lippen. Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, wie Black Betty ihre Hand, die die Karaffe umklammerte, sinken ließ. Die beiden Männer stellten gleichzeitig ihre Krüge ab.


  »Na, dann sag mal!«, forderte ihn der Dicke auf. »Haben sie rausgefunden, ob der Diener was damit zu tun hatte?«


  »Nein… das noch nicht, aber sie haben sein Zimmer durchsucht. Dieser Constable…«


  Moll fluchte. »Avory. Der würde sogar noch nem toten Hund nen Mord nachweisen.«


  »Was soll das für ein Zimmer sein, das sie durchsuchen?«, fragte das Narbengesicht misstrauisch. »Wo wohnte Shake denn?«


  »Shake?«


  »Leonard«, meldete sich nun auch Betty leise zu Wort. »Er war so alt, dass er schon den Zitterer hatte. Deshalb nannten ihn manche Shake.«


  »Ja, wo hat er gewohnt?«, fragte Moll. Bettys Blicke huschten zwischen dem Narbengesicht und Lucius hin und her.


  »Äh… genau hab ichs auch nicht verstanden«, sagte Lucius vage. »Irgendwo in Richtung Maiden Lane, soviel ich gehört hab.«


  »Na, da hat dieser Constable was rausgekriegt, was wir nicht über Shake wussten«, knurrte das Narbengesicht. Er bleckte die Zähne und Lucius sah, dass er ein künstliches Gebiss aus Elfenbein trug.


  »War ein verrückter alter Kerl«, seufzte Moll. »Sprach manchmal mit sich selbst.«


  Und mit Händels Tänzerinnen, dachte Lucius. »Er hat schon lange im Kings Theatre gearbeitet, nicht wahr?«, fragte er dann auf gut Glück. Zur Sicherheit warf er noch zwei Pence auf die Theke, die Moll nach kurzem Zögern nahm. »›Lange‹ ist kein Ausdruck. Shake war sozusagen das Theater, lange bevor Prinz Frederick seine Adelsoper darin eröffnete.«


  »Vor Kurzem hat ja noch Händels Truppe in diesem Theater gespielt  warum haben sie Shake nicht mitgenommen, als sie umgezogen sind?«, fragte Lucius weiter.


  Gelächter antwortete ihm. Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Der Kerl mit dem Elfenbeingebiss beugte sich so weit vor, dass Lucius die Schnitzspuren an den Schneidezähnen erkennen konnte.


  »Dafür, dass du hier so großspurig mit Neuigkeiten um dich wirfst, weißt du aber herzlich wenig«, sagte er leise. »Ich mach dir einen Vorschlag. Sag, was du wirklich hier willst, oder hau ab.«


  »Ganz ruhig, ja? Ich gehe, sobald ich mein Bier ausgetrunken habe, und nicht eher.« In der Taverne war es still geworden. Der Kerl mit dem Gebiss beobachtete ihn lauernd. Lucius stürzte den Rest des Biers hinunter, nickte Moll noch einmal zu und ging hinaus.


  Vor der Kaschemme wehte ihm wieder der Geruch nach Ruß und Granitstaub entgegen, vermischt mit dem Duft von Jasmin. »So allein, der Herr?«, fragte eine rauchige Stimme. Vor ihm stand eine der Schönheiten, die den Gentlemen nicht nur ein hübsches Lächeln anboten. Lucius schüttelte den Kopf und drängte sich an ihr vorbei. Als er gerade in die Henrietta Street abbiegen wollte, sah er Black Betty aus dem Coffeeshop treten. Ihre weiße Schürze leuchtete im Schatten.


  »He, Mister!«, rief sie leise und winkte ihn aufgeregt zu sich heran. Zögernd trat er näher.


  »Ich weiß, warum Leonard nicht mit Händels Truppe umgezogen ist«, sagte sie. »Er gehörte nie fest zu einer Kompanie, nur zum Theaterhaus. Er war schon dort, als es gebaut wurde, und blieb immer dort, egal, wer darin spielte. Und die Theaterleute haben ihn da gelassen, wo er war  weil… er war der Einzige, der sich mit allen Maschinen auskannte und die Seile auch im Schlaf hätte bedienen können. Viele der Apparate hat er selbst gebaut, als er jung war.« Sie schniefte und tupfte sich mit einem Schürzenzipfel die Augen ab. »Er hat mir oft erzählt, was er früher gemacht hat«, flüsterte sie. »Er konnte tanzen und singen und ist sogar aufgetreten. Und als er zu alt fürs Tanzen wurde, wollte er nicht mehr vom Theater weg und hat sich eben mit den Maschinen beschäftigt. Er war verrückt, aber sicher kein Mörder. Das wollten Sie doch wissen, nicht? Glauben Sie, dass ers getan hat?«


  Lucius schüttelte den Kopf. Ein erleichtertes Lächeln breitete sich über ihr Gesicht. Sie sah sich um und trat noch einen Schritt an Lucius heran.


  »Ich hab Shake gerngehabt. Auch wenn er nicht ganz richtig im Kopf war. Bestimmt hat er geahnt, dass er nicht mehr lange zu leben hat. Er sagte, wenn er morgens aufwache, schwebe er im Himmel zwischen Wolken.«


  


  Stäbchenbeine


  


  Natürlich hatte Mr Soames Lucius Verspätung in das Rechnungsbuch eingetragen und ihm zur Strafe riesige Stapel von Akten und Listen auf den Arbeitstisch gepackt. Bevor sich Lucius daranmachte, die endlosen Zahlenkolonnen nachzuprüfen und mit den Güterlisten abzugleichen, nahm er einen Bogen Papier, zückte die Feder und notierte:


  


  Leonard »Shake«  hat für Händel gearbeitet.


  Marie Sallé  Tänzerin bei Händel. Kannte Shake.


  Dame in Rosa?


  


  »Kritzeln Sie hier nicht herum, rechnen Sie!«, blaffte ihn Mr Soames an. Lucius steckte hastig das Papier ein und beugte sich über die Akten.


  Als er viel zu spät am Abend mit knurrendem Magen und brennenden Augen in Isobels Haus ankam, fand er seine Tante in Gewitterlaune im Empfangssalon vor. »Guter Gott!«, rief sie ihm statt einer Begrüßung zu. »Wo soll das noch hinführen?«


  Lucius zog den Kopf ein und überlegte, ob Mr Soames ihr schon berichtet hatte. Isobel ließ sich auf das Kanapee fallen und fächelte sich Luft zu. »Barbarisch ist das! Stell dir vor, Prinz Frederick zwingt Amorelli dazu weiterzusingen! Einem Künstler so etwas zu befehlen! Und dann noch einem Italiener  die ja bekanntlich besonders sensibel sind.«


  Wütend griff sie nach einem Stück Mandelkonfekt und biss hinein. »Morgen wird er wieder auf der Bühne stehen«, sagte sie mit vollem Mund. »Thomas Foster steht vor der unmöglichen Aufgabe, heute ein neues Programm zusammenzustellen. Nun, hoffen wir, dass Amorellis zerrüttete Nerven diese ganze Aufregung aushalten! Warum kommst du so spät?«


  »Länger gearbeitet«, murmelte Lucius. »Ich wurde heute Morgen etwas… aufgehalten. Ist… Miss Jolly noch hier?«


  Die mit Schminke geschwärzten Augenbrauen hoben sich. »Nancy? Oh, das ist ein Zufall  bevor sie vor einer halben Stunde das Haus verließ, hat sie nach dir gefragt. Was willst du von ihr?«


  »Nichts Besonderes. Sie kennt bestimmt Marie Sallé.«


  »Händels Tänzerin? Junge, seit wann interessierst du dich für Ballett?«


  Lucius grinste breit. »Nun, einen spannenderen Ort als Londons Theaterhäuser gibt es zurzeit wohl kaum.«


  »Da hast du wohl leider recht«, seufzte Isobel. »Aber ich denke, es ist keine gute Idee, Nancy auf Händels Theater anzusprechen. Die Arme gibt es natürlich nicht zu, aber der Unfall hat ihr schwer zu schaffen gemacht  und jetzt tanzt diese französische Skandalamsel an ihrer Stelle. Arme Nancy.«


  »Kennen Sie denn die Sallé?«


  »Ich? Um Himmels willen  sie tanzt doch erst seit Kurzem hier und verschwindet oft tagelang mit diesem Lord May aufs Land oder sonst wohin. Man sagt ja, er habe so ganz spezielle Liebeslauben für seine Affären…«


  »Haben Sie vielleicht ein Bild der Tänzerin?«


  Isobel deutete auf die Tür. »In meinem Schminkkabinett muss irgendwo noch so ein Schundblatt liegen, auf dem sie abgebildet ist. Sie sieht recht gewöhnlich aus. Nicht sehr groß, aber mehr Kurven als jede venezianische Vase.« Sie musterte ihn scharf. »Du wirst doch nicht in Händels Theater gehen und dir diese Halbnackte anschauen?«


  »Bisher hatte ich es nicht vor. Gibt es denn Neuigkeiten aus Prinz Fredericks Theater?«


  »Ja, die Sache ist längst aufgeklärt.«


  »Aufgeklärt?«


  »Es war ein Unfall. Der Theaterdiener hat tatsächlich das Seil durchgeschnitten. Wahrscheinlich wollte er ein altes Seil entfernen und hat aus Versehen das falsche gekappt. Und danach hat er Krämpfe bekommen und ist aus Gram und Entsetzen gestorben. Schwaches Herz, der Alte.« Sie seufzte. »Vielleicht werden sie jetzt endlich Amorelli in Ruhe lassen. Du ahnst ja nicht, was die Zeitungsschreiber aus einer solchen Geschichte machen!«


  Lucius setzte sich neben seine Tante. Wieder machte es Klick in seinem Kopf. Es wurde immer haarsträubender: Ein Diener, der die Maschinerie besser kannte als jeder andere, sie sogar zum Teil selbst gebaut hatte, sollte irrtümlich ein falsches Seil durchschneiden und dann aus Gram sterben? Vielleicht war es ein Fehler gewesen, mit der Suche am Covent Garden zu beginnen  möglicherweise fand sich eine Antwort zwischen den Wolken.


  »Ach, sieh an, heute tragen die alten Fregatten etwas dezentere Farben«, lästerte Isobel und winkte dabei freundlich zwei Gräfinnen zu, die eben aus der Kutsche stiegen. Lucius deutete eine galante Verbeugung an und folgte seiner Tante durch den großen Eingang ins Theater. Hinter ihnen lag die breite Straße, an der sich die Schaulustigen drängten. Lucius warf einen letzten Blick auf ihre feindseligen Mienen. Die Balladenverkäufer hatten ganze Arbeit geleistet: Karikaturen von Ferrante und Amorelli gingen von Hand zu Hand, immer wildere Geschichten kursierten über die Todesfälle. Die einfachen Leute am Straßenrand sahen so aus, als würden sie Amorelli nur zu gerne mit Schlamm bewerfen.


  Mit einem Schaudern wandte Lucius sich ab und betrat die Vorhalle des Theaters. Wärme schlug ihm entgegen. Kerzen und Öllampen verbreiteten heimeliges Licht und ließen die goldbraunen und blauen Wände leuchten. Isobel nickte einer weiteren Gruppe von Ladys zu und ließ sich von einem Pagen ihren Umhang abnehmen.


  »Wenn dich jemand anspricht, versuche wie ein Londoner zu sprechen«, flüsterte sie Lucius noch zu. »Nicht jeder muss an deinem Dialekt hören, dass du nicht von hier bist.«


  »Lady Burlington!« Lord Foster trat hinzu und küsste Isobel die Hand. »Bedauerlicherweise hatte ich vorgestern versäumt, Sie zu begrüßen. Und da ist ja auch der Neffe. Lucius, wenn ich mich recht erinnere?«


  »Ist es nicht barbarisch, dass der arme Amorelli singen muss?«, rief Isobel, bevor Lucius antworten konnte. »Wie geht es ihm, Thomas?« Der Direktor zuckte ob der offenherzigen Kritik zusammen. Unter dem Rouge wurden seine Wangen aschfahl.


  »Oh, er wollte abreisen, aber das erlaubt sein Vertrag nicht«, murmelte er. »Nun beklagt er sich über das Londoner Wetter, das ihm angeblich die Stimme ruinierte, und über die Belästigungen durch den Mob. Aber Prinz Frederick hält es nun mal für das Beste, wenn alles seinen gewohnten Gang geht. Nur so können wir die Schandmäuler zum Verstummen bringen.« Vertraulich beugte er sich vor und flüsterte: »Nun, und außerdem wissen Sie ja selbst, was jeder Tag seines Aufenthalts hier kostet. Ganz zu schweigen von den Geschenken und den täglichen Aufwendungen.«


  »Das will ich meinen«, ertönte eine leise Stimme hinter ihnen. Lucius drehte sich um  und stand dem Prinzen von Wales gegenüber! Mit einem Mal wurde ihm ganz heiß.


  »Mein lieber Thomas hat es auf den Punkt gebracht«, sagte der Prinz noch leiser. »Kunst und Krieg sind beide teure Angelegenheiten  Erstere vor allem dann, wenn man gegen Händel ins Feld zieht. Für eine solche Schlacht muss uns jedes Mittel recht sein, meinen Sie nicht?« Er musste sich offenbar nie besonders darum bemühen, gehört zu werden, es war, als hätte der ganze Raum die Ohren gespitzt. Lucius schluckte und musterte den Prinzen. Sein Lächeln war kühl, die Perücke mit den kunstvoll gedrehten Locken war frisch gepudert.


  »Guten Abend, Mylord«, hauchte Isobel und machte einen tiefen Knicks. Lucius folgte ihrem Beispiel und verbeugte sich. »Ich freue mich auf einen schönen Auftritt«, fuhr Isobel fort. »Ich muss Ihnen wohl nicht sagen, wie wunderbar es ist, dass Sie Signor Amorelli nach London geholt haben. Sie sind ein wahrer Musikkenner!«


  Der Prinz nahm diese Schmeichelei mit einem Lächeln entgegen.


  »Mein Neffe, Lucius… Gildare, liebt italienischen Gesang!«


  Lucius machte den Mund auf, doch bevor er etwas erwidern konnte, knuffte ihn seine Tante schmerzhaft in die Seite. Gehorsam verbeugte er sich noch einmal. »Die Musik ist sehr… interessant, Mylord«, murmelte er und wurde ganz rot dabei.


  Frederick musterte ihn mit unverhohlenem Interesse. »Ich habe Sie noch nie im Theater gesehen. Wo haben Sie sich bisher nur versteckt, Mr… Gildare?« Ein Raunen ging durch die Reihen der Adligen. Lucius wurde klar, dass er eben so etwas wie den Ritterschlag erhalten hatte: Der Prinz hatte seinen Namen ausgesprochen.


  »In Deal, in der Nähe von Dover, Mylord«, antwortete Lucius. »Lady Burlington war so großzügig, mich vor einigen Monaten nach London einzuladen.«


  »Was für ein bemerkenswerter junger Mann«, sagte der Prinz zu Lord Foster. »Ein Provinzler mit gutem Musikgeschmack.« Gehorsam lachten einige der Adligen, als hätte er einen wohlwollenden Scherz gemacht.


  »Und ein geschäftstüchtiger dazu«, ergänzte Isobel. »Er bekommt gerade eine erstklassige Ausbildung in einem meiner Hafenkontore. Wer weiß, eines Tages wird er vielleicht die Burlington-Company leiten.«


  Die Mundwinkel des Prinzen zuckten kurz nach oben. Er nickte anerkennend und entfernte sich mit seinen Höflingen. Thomas Foster verabschiedete sich von Isobel und beeilte sich, dem Prinzen zu folgen.


  Lucius hatte das Gefühl, dass alle im Raum ihn plötzlich anstarrten. Einige Damen klappten ihre Fächer auf und flüsterten sich dahinter etwas zu. In diesem Augenblick sehnte er sich nach einem Kaffeehaus und nach Frauen wie Moll King, die »Teufel, nä!« antworteten, statt diese doppelbödige Art der »Konversation« zu betreiben, bei der man nie genau wusste, ob ein Kompliment ernst gemeint war.


  »Was sollte die Bemerkung mit der Musik, Isobel?«, flüsterte er seiner Tante zu. »Das ist doch glatt gelogen. Ich kann das Gesinge überhaupt nicht lei…«


  »Seht! Das ist Teil des Spiels, Lucius. Es spielt keine Rolle, was wahr ist und was nicht  es zählt nur, dass Prinz Frederick jetzt deinen Namen kennt und eine amüsante Erinnerung damit verbindet. Da, sieh nur, den jungen Damen dort erscheinst du schon als wunderbare Partie!«


  Tatsächlich standen drei Mädchen an der Tür, kicherten und musterten ihn ganz ungeniert. Lucius verkniff sich eine schnippische Bemerkung und folgte seiner Tante zu den Treppen. Er stutzte, als ihm ein blauer Handschuh auffiel  einen ähnlichen hatte die Dame in der Kutsche getragen, aber dieser hier war nicht mit einer Schleife verziert und gehörte der altehrwürdigen Frau eines Bankiers, die wohl kaum in einer engen Mietkutsche unterwegs sein würde. Verstohlen ließ er seinen Blick über die Menge wandern, doch seine Dame in Rosa verbarg sich an diesem Abend  vermutlich aus gutem Grund.


  Die Atmosphäre im Theaterraum erinnerte an eine Beerdigung. Es wurde totenstill, als die Aufführung begann. Lord Foster hatte das Beste aus der Katastrophe gemacht und in aller Eile einen Abend mit nicht allzu traurigen Liedern zusammengestellt. Zwei Sänger gaben Arien zum Besten. Genauso gut hätte Foster Möbelstücke auf der Bühne hin und her schieben können. Das Publikum wartete nur auf einen: Amorelli. Lucius nahm Isobels Opernglas und suchte die Reihen ab. Sein Blick glitt über gepuderte Gesichter. Manche der Damen trugen Schleifen, Lucius Herz begann schneller zu schlagen, wie bei einem Jagdhund, der Beute wittert, doch seine Dame fand er nicht. In einer Loge entdeckte er Nancy Jolly. Mit ausdruckslosem Gesicht betrachtete sie Prinz Frederick, der dem Gesang lauschte. Er sah so verbissen aus, als ritte er in eine Schlacht. Die Sänger waren seine Soldaten in diesem Kampf der verschiedenen Gesangskulturen: Händels getragene Opern gegen die verspielte italienische Musik. Unauffällig ließ Lucius den Blick über die Galerie schweifen, wo die Kutscher während der Oper saßen und geduldig auf ihre Herren warteten  und hätte beinahe das Opernglas fallen lassen. Mitten unter ihnen entdeckte er ein eisblaues Augenpaar. Jack Avory! Der Constable saß mit verschränkten Armen da und beobachtete die Bühne. Dann nickte er fast unmerklich jemandem im Parkett zu. Lucius folgte seinem Blick. Ein Mann erhob sich am Rand des Saals und verschwand durch eine schmale Tür.


  »Entschuldigen Sie mich, Isobel«, flüsterte Lucius. Isobel kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Ist dir nicht gut? Gleich tritt Amorelli auf!«


  »Es wird nicht lange dauern.« Sie packte ihn am Unterarm und zog ihn zu sich herunter. Puderstaub kitzelte ihn in der Nase. »Wehe, wenn du dich auf diese Weise davonstiehlst, um die Nacht in irgendeiner Kaschemme zu verbringen. Ich warne dich!«


  »Ich werde selbstverständlich die Ladys of Love von Ihnen grüßen«, antwortete er und zwinkerte ihr zu. Lady Isobel gelang es nicht, ihre strenge Miene zu bewahren. Mit einem resignierten Lachen schüttelte sie den Kopf und ließ seinen Arm los. Lucius verließ die Loge. Hinter sich hörte er Applaus aufbranden. Kurz darauf, als er schon fast bei den Seitentüren des Vorraums angelangt war, erfüllte die schneidend klare Stimme Amorellis alle Flure, kaum gedämpft durch Wände und Vorhänge.


  Im Vorraum waren bereits einige der Kerzen erloschen. Diener gingen von Wandleuchter zu Wandleuchter, wechselten Kerzen aus, richteten Erfrischungsgetränke, Mokka und glasierte Früchte auf Tabletts an. Lucius schlich über einen schmalen Gang, folgte einem Diener, der ihn nicht bemerkte, bis zur Durchgangstür zu den Künstlerräumen. Hier war das Knarren und Quietschen der Bühnenmaschinerie ohrenbetäubend. Die Arbeiter polterten über den Holzboden, als würde eine Herde Rinder über das Dach galoppieren. Durch den Lärm hindurch verständigten sie sich mit kurzen Pfiffen. Endlich kam Amorellis Künstlerzimmer in Sicht. Zu Lucius Überraschung stand die Tür weit offen. Kein Diener weit und breit! Gerade wollte Lucius einen Blick in das Heiligtum des Theaters werfen, als er aufgeregte Stimmen vernahm. Sie kamen vom Schnürboden über ihm. Trappelnde Schritte erklangen, dann fiel etwas Schweres um. Unwillkürlich wich er zur Wand zurück. Einen Augenblick lang verschluckte der Applaus aus dem Bühnenraum jedes Geräusch. Staub rieselte vom Schnürboden auf Lucius herab. Im nächsten Moment erschien am Ende des Flurs Thomas Foster. Er war völlig außer Atem. Ein Theaterdiener redete auf ihn ein und deutete dabei aufgeregt zur Decke. Noch hatte niemand Lucius bemerkt. Geistesgegenwärtig machte er einen Schritt zur Seite und zog sich blitzschnell in das Künstlerzimmer zurück.


  Der Duft von Blumen und Parfüm überwältigte ihn. Beinahe hätte er mit dem Ellenbogen eine schwere Vase umgestoßen, die voll von frisch erblühten Rosen war. Er fing sie auf und stellte sie vorsichtig wieder hin.


  Im Raum befand sich ein mannshoher Spiegel, daneben stand ein Tischchen mit Schminkutensilien, Töpfen und Tiegeln. Masken glotzten ihn an. Von draußen drang Thomas Fosters Stimme herein: »Nein, meine Herren, bitte, das geht nicht! Die Vorstellung…« Ein Schatten fiel in das Zimmer. Lucius wich zurück, ertastete den Riegel eines großen, aufrecht stehenden Kleiderkoffers, riss die Tür auf und sprang hinein. Samt rieb sich an seiner Wange. Unglücklicherweise ließ sich die Koffertür nicht mehr ganz schließen, also hielt Lucius sie zu, so gut es ging.


  Einen Vorteil hatte der Spalt: Er konnte hören, wie Thomas Foster hitzig mit einem anderen Mann diskutierte.


  »Nicht gewusst…«, verstand er durch den Lärm der Maschinen. »Leonard hat niemals… Unmöglich, dass er… Dachboden…«


  Knarrende Schritte ertönten, als jemand den Raum betrat. Auf den schmalen Streifen Holzboden, den Lucius durch die Ritze sehen konnte, fiel ein Schatten.


  »Sie dürfen nicht in das Zimmer, Paul«, herrschte Foster den Eindringling an. »Das wissen Sie genau…«


  »Doch, ich darf«, erwiderte eine Stimme, die Lucius bekannt vorkam. »Ich bin mit diesem Fall beauftragt. Hier ist die Erlaubnis Seiner Majestät des Königs.« Papier raschelte. »Lesen Sie selbst, wenn Sie mir nicht glauben.« Von draußen drang tosender Beifall herein. Amorellis Gesang war verstummt.


  »Nun, wenn es so ist…«, sagte Foster sehr förmlich. »Nehmen Sie Platz, Mr McMorris, ich werde Signor Amorelli benachrichtigen.« Der Schatten verschwand. Für einen Augenblick sah Lucius einen wenig feinen Lederschuh mit angelaufener Schnalle. Lucius saß in der Falle. Längst hatte er das Gefühl, zwischen den Kleidern zu ersticken. Doch dieser McMorris hatte es offenbar nicht eilig. Der Schuh verschwand aus dem Blickfeld. Das leise Knarzen der Dielen verriet, dass McMorris sich im Raum umsah. Papier raschelte. Jedes Mal, wenn der Spalt dunkel wurde, hielt Lucius mit klopfendem Herzen die Luft an  schließlich wurde es für längere Zeit dunkel. Stand McMorris vor der Kleidertruhe? Endlich erklangen Schritte auf dem Flur. Schnelle, wütende Schritte.


  »Ah, Signor Amorelli!«, rief McMorris. »Ich freue mich, dass Sie die Zeit finden, Mr Avory einige Fragen zu beantworten. Er wird jeden Moment hier sein.«


  »Es wird doch nicht lange dauern?« Das war wieder Lord Fosters Stimme. »Sie verstehen  die zweite Arie soll in wenigen Minuten beginnen… das Publikum wartet.«


  »Das hängt ganz von Mr Amorelli ab«, antwortete eine fremde Stimme. Überraschend sanft war sie und etwas heiser. War das Jack Avorys Stimme? »Also, machen wir es kurz. Mr Amorelli wir haben entdeckt, dass Leonard Hearn, der Theaterdiener, in einem Verschlag auf dem Schnürboden gelebt hat. Offenbar unbemerkt von den Betreibern dieses Hauses.«


  »Ich hatte keine Ahnung, Mr Avory…«, begann der Direktor, verstummte aber sofort wieder.


  »Nun, in seinem Verschlag fanden wir gerade dies«, fuhr Avory fort. »Lesen Sie selbst.«


  Die Pause, die entstand, dehnte sich für Lucius bis in die Unendlichkeit. In seinem Genick juckte etwas, doch er konnte sich nicht kratzen. Dann sprach jemand so leise, dass er kaum zu hören war. Auf Italienisch.


  »Signor Amorelli meint, er könne das Englische nicht verstehen«, sagte Foster. »Geschweige denn in dieser für ihn fremden Sprache lesen.«


  Avory lachte. »So? Nun, wir haben ja Zeit«, meinte er ironisch. »Dann würde ich Sie bitten, den Brief ins Französische zu übersetzen. Wenigstens ein paar Brocken Französisch wird er doch können?«


  Der letzte Satz war eine Frechheit. Französisch war die Sprache der Adligen, die Hofsprache der Könige, in den englischen Adelshäusern wurde bei offiziellen Anlässen Französisch gesprochen. Selbst Lucius verstand inzwischen einige Sätze. Lord Foster gab sich geschlagen und begann, indem er jeden Satz erst rasch für sich auf Englisch las und dann langsam auf Französisch wiederholte:


  


  An denjenigen, der mein Testament findet.


  Bitte gebt alle Ringe und die zwei Tabakdosen den Armen. Es ist Blutgeld. Ich habe es angenommen und bin es nicht wert weiterzuleben. Die Hölle ist noch ein zu guter Ort für mich. Ich, Leonard Hearn, habe das Seil durchschnitten und damit Mister Ferrantes Tod verursacht. Ich hoffte auf etwas Geld, um endlich eine Bleibe zu haben und ein sicheres Altenteil. Ich bin krank und alt und hätte meine Arbeit nicht mehr lange machen können. Eine Pension steht mir nicht zu. Und so ließ ich mich auf den Handel ein. Doch der wahre Lohn, den ich erhielt, war quälende Schuld. Ich bin nicht länger wert zu leben. Gott kann mich nicht mehr strafen, als er es für diesen Frevel ohnehin tun wird.


  


  Der unglückliche Leonard Hearn


  


  »Er hat sich vergiftet«, sagte Avory. »Die Magenschmerzen haben ihn wohl schier um den Verstand gebracht. Schließlich hat er sich zu den Seilzügen geschleppt, wo man ihn fand. Und neben diesem Brief lag noch etwas in der Kammer. Kommt Ihnen das hier bekannt vor, Mr Amorelli?«


  Lucius rückte näher an den Spalt heran. Er musste sich anstrengen, um die Balance zu bewahren. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Seine Kehle war wie ausgetrocknet. Endlich erhaschte er einen Blick auf eine Hand, die aus einem schwarzen, mit gefältelten Manschetten geschmückten Ärmel ragte. Es musste Avorys Hand sein, die nun ein Taschentuch entfaltete. Mehrere goldene Siegelringe leuchteten auf. Edelsteine funkelten an den Tabakdöschen. Und mittendrin blitzte wie ein in Gold gefasster Blutstropfen Isobels Rubinring auf.


  »Das… das sind die Geschenke, die Signor Amorelli bei der Premiere erhielt«, flüsterte Lord Foster atemlos. Lucius konnte beinahe hören, wie der Wind sich drehte und sich gegen den Sänger richtete. »Diesen Siegelring hier hat der Duke of Bedford auf die Bühne geworfen!«


  »No!«, zischte der Sänger. »Impossibile!« Dann prasselte ein ganzer Hagel von italienischen Worten auf den Operndirektor ein.


  »Er meint, selbst wenn diese Geschenke ihm gehören, so könnten sie ihm leicht entwendet worden sein, er hätte seit der Premiere nicht nachgezählt, wie viele Ringe ihm geschenkt wurden«, übersetzte Foster. Doch selbst dem Sänger konnte es nicht entgehen, dass der Operndirektor längst nicht mehr so überzeugt klang.


  »Möglich«, räumte Avory ein. »Dennoch  wer sonst hätte Interesse daran, Mr Ferrante aus dem Wege zu schaffen? Ich habe von einem Streit zwischen den beiden Herren gehört.«


  Nun schwieg selbst Amorelli.


  »Woher wussten Sie, wo Sie nach Leonards Verschlag suchen müssen?«, fragte Lord Foster schließlich. Ein Mann trat in das schmale Blickfeld. Sein Gesicht lag im Schatten. Das musste dieser McMorris sein.


  »Nun, Leonard hatte einen guten Freund in Händels Theater«, sagte Avory. »Mr McMorris. Er hat uns seine Bleibe verraten.« McMorris wandte den Kopf. Licht fiel auf eine narbige Nase und Lippen, die sich zu einem liebenswürdigen Lächeln teilten. Der Mann mit dem Elfenbeingebiss!


  Lucius verlor das Gleichgewicht. Instinktiv suchte er Halt  und hätte um ein Haar aufgeschrien. Da war ein Bein! Seine Hand zuckte zurück. Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Ein muskulöses Bein war es gewesen, aber so starr und kalt wie das eines Toten! Lucius klammerte sich an einen Samtmantel. Von der stickigen Luft wurde ihm schwindlig. War er in der Truhe mit einer… Leiche eingesperrt?


  »Leider bin ich nicht befugt Sie auf der Stelle zu verhaften, Mr Amorelli«, zischte Jack Avory. »Aber ich schwöre, ich werde Sie ins Gefängnis bringen. Oder gleich an den Galgen.«


  »Sie können unseren Sänger nicht mitten in der Vorstellung von der Bühne holen und ihn des Mordes beschuldigen!«, fuhr Lord Foster ihn an. »Ich werde mich beim Prinzen beschweren!«


  »Tun Sie das«, erwiderte der Constable. »Und führen Sie Ihren Stern ruhig wieder auf die Bühne  das Publikum wartet auf seine Arien. Wer weiß, wie lange es noch in diesen Genuss kommen wird.«


  Kaum hatten McMorris und Avory das Zimmer verlassen, brach der Tumult los. Leute drängten ins Künstlerzimmer und sprachen wild durcheinander. Lucius nahm seinen ganzen Mut zusammen und tastete sich behutsam nach rechts über die bestickten Säume vor. Vielleicht hatte er sich geirrt und das Bein war kein Bein gewesen? Sei kein Feigling!, schalt er sich. Seine Hand kribbelte, als er erneut das Bein berührte. Behutsam ließ er seine Fingerspitzen über eine eiskalte, bereits starre Wade gleiten. Ein Frösteln schüttelte ihn. Draußen entfernten sich Schritte, die Stimmen wurden leiser. Schließlich klappte die Tür zu. Die plötzliche Stille war erdrückend. Nur das Geräusch eines Schlüssels, der im Schloss umgedreht wurde, war zu hören. Lucius schnellte hoch, riss den Truhendeckel auf und stürzte in den Raum. Nach dem langen Kauern wurden ihm die Knie weich, Lichtpunkte tanzten vor seinen Augen. Schwer stützte er sich auf die gepolsterte Stuhllehne und schnappte nach Luft wie ein Ertrinkender. Er brauchte einige Minuten, bis er den Mut fand, zur Truhe zurückzukehren. Mit zitternder Hand öffnete er sie. Mit einem Schleifen gab die Tür nach und schwang erstaunlich leicht auf. Auf das Schlimmste gefasst spähte Lucius in das Innere  und verstand plötzlich, warum manche Leute nach einem Schrecken wie irrsinnig zu lachen beginnen. Es war ein Bein, ja, besser gesagt, eine Wade, die an ein Lederbein gebunden war. Lucius besah sich das Wunderwerk. Isobel hatte ihm von solchen künstlichen Lederwaden erzählt. Mit sorgfältig gesetzten Stichen und Polstern an den richtigen Stellen bildeten sie eine perfekte, muskulöse Männerwade nach. In Frankreich benutzten Männer, deren Unterschenkel in den Kniehosen und Strümpfen lächerlich storchendünn aussahen, solche Hilfsmittel. Amorellis Schönheit war also nicht echt  der Sänger hatte »Stäbchenbeine« und kaschierte sie mit Ledermuskeln. Was mochte an ihm noch falsch sein? Seine Beteuerungen, dass er den Mord nicht in Auftrag gegeben hatte? Lucius Blick fiel auf etwas, was in seinem Kopf wieder das Räderwerk einrasten ließ. Schleifen! In einem Korb befanden sich etwa zwei Dutzend davon, die offenbar noch an die Theaterkleidung genäht werden sollten  und einige davon waren leuchtend rosa, mit eingesticktem Silberrand. Lucius stellte die Wade wieder an ihren Platz zurück und schloss die Truhe. Eine der Schleifen steckte er ein. Ob sich in Leonards Kammer auf dem Schnürboden weitere Anhaltspunkte finden würden? Mit fachmännischem Blick schätzte er die Gegenstände auf dem Schminktisch ab  Brenneisen zum Kräuseln der Perücken lagen herum, ein Perlmuttkamm und Haarnadeln. Lucius griff sich eine der langen Nadeln und betrachtete das Türschloss. Nun, in Augenblicken wie diesen hatte es seine Vorteile, in der Provinz aufgewachsen zu sein.


  


  Die Vorstellung war eben zu Ende gegangen. Unter donnerndem Applaus hatte Amorelli sich ein letztes Mal verbeugt. Lucius konnte sich die Szene nur vorstellen, denn er kauerte zwischen zwei griechischen Säulen aus bemaltem Holz und presste seinen verletzten Daumen an den Mund. Aus dem Vorraum erklang ein Geräusch wie aus einem Bienenstock. Die Herrschaften schwärmten aus, hüllten sich in ihre Mäntel und machten sich bereit, in ihre Kutschen zu steigen. Dabei trafen sie letzte Verabredungen. Irgendwo stand Isobel und war sicher mehr als verärgert, dass ihr Neffe sich davongemacht hatte.


  Der Daumen pochte immer noch  es war nicht einfach gewesen, das Schloss aufzumachen, zumal ständig Leute vor der Tür herumliefen. In der Eile war Lucius mit der verbogenen Nadel abgerutscht und hatte sich in den Daumen gestochen. Und dann hatte ein Theaterdiener ihn entdeckt und ihn bis hinter die Kulissen verfolgt. Und hier saß Lucius nun fest  gut versteckt zwar, aber in einer so ungünstigen Position, dass er sich nie und nimmer unbemerkt hätte davonstehlen können. Es blieb ihm nichts anderes übrig als zu warten.


  Zu allem Überfluss juckte sein Nacken höllisch und auch an seinem Unterarm musste er sich ständig kratzen. Hatte Amorelli Flöhe in der Kleidertruhe?


  Nur langsam leerte sich das Theater. Nachdem der letzte Besucher gegangen war, hörte Lucius immer noch die Arbeiter, die die Bühne aufräumten, die Prospekte aufrollten und die Szene für den nächsten Abend herrichteten. Erst als es vollkommen still geworden war, kroch er hinter den Säulen hervor. Seit seiner Flucht aus dem Künstlerzimmer mussten bestimmt schon drei Stunden vergangen sein  und wahrscheinlich beschäftigte Lord Foster sich bereits mit einem weiteren Rätsel: der Frage, wer die verschlossene Tür des Künstlerzimmers geöffnet hatte. Nun, die Schleifen würden sie hoffentlich nicht nachzählen, dachte Lucius mit einem grimmigen Lächeln und tastete nach dem Seidenstoff unter seiner Weste. Sie war noch da und mit der Berührung kam die Erinnerung an die Dame in Rosa zurück. Sie hatte Shake gekannt. Und sicher hatte sie auch von seiner Kammer über dem Schnürboden gewusst. Leise betrat er die Bühne und sah sich um. Der Anblick der Logen, die ihn wie leere Augenhöhlen anzustarren schienen, schüchterte ihn ein. Das dunkle Theater hatte etwas von einem Friedhof. Die Lehnen der gepolsterten Stühle wirkten wie Grabsteine. Säulen und Schatten, schwere Stoffe und glitzernder Staub erweckten den Anschein, als würden sich die Geister vergangener Theaterstücke in ihren Gewändern erheben, sobald Lucius den Blick abwandte. Auf einmal glaubte er ein Schleifen wie von einem Vorhang zu hören. Auf Zehenspitzen zog er sich zu den hinteren Kulissen zurück und blickte nach oben. Shake hatte Black Betty erzählt, er würde morgens zwischen den Wolken erwachen. Und da hingen sie  im Dunkeln konnte er nur ihre Umrisse erahnen: hölzerne Wolken!


  Die Leiter entdeckte Lucius im selben Moment, als ihm der schwache Lichtschein auffiel, der durch die Ritzen der Deckenkonstruktion fiel.


  Sie führte zu einer hölzernen Plattform. Von dort aus war es nicht besonders schwer, sich über einige Seile zu einer Luke zu hangeln. Die Wolken, die jetzt unter ihm hingen, schaukelten sacht hin und her und schlugen mit einem leisen Klacken gegeneinander. Lucius vermied den Blick in die Tiefe und schauderte beim Gedanken an Ferrantes letzten Flug. Ein großer Mann hätte Schwierigkeiten gehabt, sich durch die Lücke neben einer Seilwinde auf den Dachboden hochzuziehen, aber Lucius gelangte ohne Anstrengung auf den Dachboden. Der Geruch nach Mäusekot und Staub schlug ihm so stark entgegen, dass er beinahe gewürgt hätte. Das Licht wurde heller. Hatten Avorys Leute eine Lampe hier oben vergessen?


  In der Staubschicht hatten nicht nur Avorys Schuhe Abdrücke hinterlassen. Alle Spuren führten schnurstracks zu einer gut versteckten Holzwand hinter aufgestapelten Kisten. Lucius musste sich ducken, so niedrig war der Raum, den er dahinter entdeckte. Es war wirklich nicht mehr als ein Verschlag. Am seltsamsten war, dass Shake immer noch hier zu sein schien. Es roch nach Kleidern, nach Schweiß und Puder. Lucius streckte die Hand aus und berührte einen niedrigen Holztisch. Das Licht stammte von einer bauchigen Öllampe mit halb zerbrochenem Glas. Für einen Augenblick stellte Lucius sich vor, wie Shake aus dem Dunkel trat, doch nichts geschah. Nur das Gefühl, beobachtet zu werden, konnte Lucius nicht abschütteln.


  »Mr Avory?«, sagte er ins Dunkel. Totenstille. Wahrscheinlich hatten Avorys Männer bis zum Ende der Vorstellung hier herumgesucht. In der Lampe befand sich kaum noch Öl, lange würde sie nicht mehr brennen. Das Glas war so verrußt und schmierig, dass sie wie ein Irrlicht wirkte. Schatten flackerten über die Wände. Shake hatte in seinem Verschlag zwar ärmlich, aber doch einigermaßen gemütlich gelebt. Auf einer schmalen Kommode, die aussah wie ein ausrangiertes Theatermöbel, stand eine Waschschüssel. Rechts davon befanden sich ein Tintenfass und eine Schreibfeder, außerdem entdeckte Lucius einen Stapel Notenhefte. Das Bett  eine schmale Strohmatratze  war zerwühlt, als Decke diente ein alter Vorhang. Dahinter lehnten zwei beschädigte Holzwolken an der Wand. Das Himmelblau wirkte in diesem Raum seltsam und doch irgendwie tröstlich. Shake hatte bestimmt gerne zur Wand geschaut. Lucius berührte die abgeplatzte Farbe und wandte sich dann dem Tisch zu. Oft war er nicht benutzt worden  weder Tintenspuren noch Kerben waren zu erkennen. Nur einige dunkelrote, runde Abdrücke. Lucius beugte sich über den Tisch. Gläser hatten hier gestanden. Die Ränder stammten wahrscheinlich von Wein. Shake hatte also welchen getrunken  vielleicht war das sogar der vergiftete, der ihn getötet hatte. Möglich, dass er sein Weinglas an verschiedenen Stellen abgestellt hatte. Oder vielleicht… An Lucius Nacken wurde es kühl. Die Flamme zitterte. Ein Luftzug. Er fuhr herum  und sah gerade noch eine Hand hinter der Bretterwand verschwinden.


  »He!«, rief er. Leise Schritte entfernten sich. Er ließ die Lampe Lampe sein und machte sich an die Verfolgung. Keine leichte Aufgabe, wenn man kaum etwas sah. Seine Augen hatten sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt, die Shakes Kammer umgab, mehrmals stolperte er über Theaterrequisiten und wäre beinahe hingefallen. Keuchend hielt er inne, mit schmerzenden Zehen, die er sich an einem kantigen Gegenstand angeschlagen hatte. Ein Schleifen und Wispern schien ihn zu umfließen. Der unsichtbare Gast war nirgends zu sehen.


  »Komm raus!«, rief Lucius.


  Niemand antwortete. Nur in einer schattigen Ecke schwebte etwas Helles. Es konnte ein Theaterkleid sein, das jemand hier aufgehängt hatte, aber auch eine Gestalt, die sich in dem Winkel verbergen wollte… eine lauernde Gestalt, die ihn starr vor Konzentration musterte. Lucius hielt die Luft an. Das weiße Ding wich zurück, dann verschwand es. Lucius zögerte einen Moment zu lange, um der Gestalt nachzusetzen  Zeit genug, um ein Poltern zu hören, als hätte jemand den Weg hinter sich mit etwas Hölzernem versperrt. Statt der Gestalt nachzusetzen, wandte Lucius sich instinktiv nach links, wo sich ein von Balken gestützter Durchgang befand. Die Gestalt fegte um die Ecke direkt auf ihn zu  entdeckte ihn und prallte zurück.


  »Du sitzt in der Falle«, sagte Lucius leise. In diesem Moment ruckte etwas unter seinem Schuh  und riss ihn um. Hart kam er auf dem Boden auf. Mit Getöse schlugen die Holzwolken unter ihm zusammen. Staub und Mäusegestank drangen ihm in die Nase. Im selben Augenblick wirbelte die Gestalt auf ihn zu  und sprang einfach über ihn hinweg! Lucius duckte sich. Stoff streifte seine Schulter. Ohne nachzudenken, griff er zu und packte einen Zipfel von… einem Mantel? Das Reißen einer Naht war zu hören  und im nächsten Augenblick spürte er, wie sich ein Absatz in seine Hand bohrte.


  »Au! Verdammt!«, entfuhr es ihm. Doch das Gespenst hatte ihm den Mantelzipfel bereits entrissen und flüchtete. Schritte polterten auf den Dielen. Ein langer Schatten zuckte über das Gebälk, als das Gespenst an der Kammer vorbeilief. Lucius rappelte sich hoch und rieb seine verstauchte Hand. Der Kerl würde ihm nicht entwischen! Doch der war flink  unglaublich flink, so, als würde er hier jeden Winkel, jeden Seilzug genau kennen. Er eilte über einen schmalen Steg, den Lucius vorher nicht zu betreten gewagt hatte, zu einer weiteren Luke. Im nächsten Augenblick begann die Gestalt im Boden zu verschwinden. Lucius setzte ihr nach, stolperte jedoch und schlug wieder hin. Als er den Kopf hob, sah er abermals nur eine Hand, dann hatte die Dunkelheit auch sie verschluckt. Lucius zögerte nicht. Dort, wo der Absatz seine Hand gequetscht hatte, pochte dumpfer Schmerz. Er würde kaum so schnell klettern können wie der Fremde, trotzdem stürzte er sich in den Schacht, packte mit der unverletzten Hand eines der Fixierseile und sprang.


  Der Aufprall war hart  und dass er gut getroffen hatte, zeigte ihm ein erstickter Schmerzensschrei. Im nächsten Moment kamen beide auf einem wackligen Holzplateau zwischen zwei Seilzügen auf. Lucius musste husten, als ihm eine Staubwolke in die Nase stieg, doch da hatte er sich schon in den Leinenstoff verkrallt. Grob drückte er seinen Gegner mit dem Knie zu Boden.


  »Wer bist du? Was hast du hier verloren?« Stoff bauschte sich unter seinen Fingern. Gerade als ihm dämmerte, dass der Eindringling einen Frauenrock trug, fühlte er etwas Kaltes, Spitzes an der Kehle.


  »Lass mich los oder du wirst hier verbluten wie ein Schwein«, zischte eine Frauenstimme gefährlich leise. Lucius fluchte, doch er lockerte gehorsam seinen Griff und ließ schließlich den Stoff ganz los.


  Die Frau rückte ein Stück von ihm ab, ohne jedoch das Messer von seiner Kehle zu nehmen. Sie atmete schwer, aber so vorsichtig, als hätte sie Schmerzen. »Habe ich Sie… verletzt?«, fragte Lucius. »Ich… ich konnte nicht wissen, dass ich es mit einer Frau zu tun habe.«


  Einige Augenblicke herrschte Stille, dann entfernte sich die Messerspitze ein Stück. »Du bist ja gar nicht Avory.« Die Stimme war leise und zitterte. Lucius erkannte, dass sein Gegenüber ebenso viel Angst hatte wie er.


  »Nein«, sagte er. »Mit Avory und seinen Leuten habe ich nichts zu tun.«


  Die Frau sog überrascht die Luft ein, die Messerspitze berührte wieder seine Haut.


  »Ich… stürze ab, wenn Sie mich noch weiter an den Rand drängen«, brachte er heraus. Seine Hand tastete nach hinten und griff ins Leere.


  »Na und?«, kam es barsch zurück. »Dann ist eben ein Schnüffler zu Tode gestürzt. Was wolltest du in Leonards Zimmer?«


  Das Blut hämmerte in seiner Kehle, als hätte er den tödlichen Stoß bereits empfangen. Er konnte nicht weiter zurückweichen  hinter ihm ging es in die Tiefe, dorthin, wo Ferrante den Tod gefunden hatte. Schweiß rann ihm in den Kragen. Bei Tageslicht hätte er versucht ihr das Messer aus der Hand zu schlagen, aber im Dunkeln war sie klar im Vorteil, da sie sich hier besser auskannte. Die Gefahr, bei einer schnellen Bewegung das Gleichgewicht zu verlieren, war einfach zu groß.


  »Na, los!«, befahl die Fremde. »Wer bist du und was suchst du hier?«


  Lucius schluckte vorsichtig, damit die Messerspitze seine Haut nicht ritzte.


  »Lucius… Gildare. Ich will… herausfinden, ob… Leonard schuldig oder unschuldig ist.«


  »Und?«, fragte die Stimme im Dunkel. »Hältst du ihn jetzt auch für schuldig  wie Avory?«


  Die Art, wie sie Avorys Namen aussprach, verriet ihre Gedanken.


  Lucius war ganz auf seinen Instinkt angewiesen  wenn die Frau in Rosa etwas mit dem Mord zu tun hatte, würde sie ohnehin versuchen ihn zu töten. Er tastete weiter hinter sich herum  und stieß auf ein Seil, das scheinbar mitten in der Luft hing. Nun konnte er nur beten, dass es seinen Fall bremsen würde, falls er springen musste.


  »Avory ist ein Schuft und ein Lügner«, sagte er, den Körper so angespannt, dass seine Muskeln schmerzten. »Ich halte Leonard für nicht schuldig.« Die Messerspitze zog sich zurück. Die Gestalt rückte von ihm ab. Im Schattenriss konnte er erkennen, dass sie zusammensackte, als wäre eine große Anspannung von ihr gewichen.


  »Dann sind wir ja schon zu zweit«, flüsterte die Fremde. Nun klang ihre Stimme traurig. Lucius fragte sich, ob es wirklich die Tänzerin Marie Sallé sein konnte, die hier vor ihm saß. Schweigend stand sie auf und legte ihre Hand auf die Leiter. Erstaunlich flink kletterte sie wieder nach oben. Einige Sekunden später hörte Lucius ihre Schritte über sich. Es war nicht einfach, ihr über die Leiter zu folgen, er fühlte sich wie ein Blinder, der sich in einer fremden Stadt zurechtfinden musste. Erst als er sich wieder Leonards Verschlag näherte, nahm er im schwachen Schein der Öllampe etwas wahr. Die Fremde stand neben Leonards Bett und blätterte in einem Notenheft. Ihr Gesicht lag im Schatten, Lucius erkannte ein schlichtes Kleid aus hellem Stoff, wie die Dienerinnen der Bürger es oft trugen. Die weiße Leinenhaube auf dem Haar war verrutscht  eine zerzauste Locke hing der Frau in den Nacken. Konnte das die Dame in Rosa sein? Nun, sie war zumindest genauso groß. In seinem Kopf tickte es wieder, er hatte das Gefühl, alles doppelt so scharf wahrzunehmen.


  »Sie kannten Leonard«, sagte er, »und wissen, dass er das Seil nicht durchgeschnitten hat?«


  »Leonard verehrte Ferrante«, zischte sie ihm zu und wirbelte herum. »Er war einer der wenigen Sänger, die seine Arbeit schätzten und nett zu ihm waren. Nie hätte er ihn ermordet. Für alles Geld der Welt nicht.« Der Lichtschein erhellte ihr Gesicht und ein von einem weißen Schultertuch verhülltes Dekollete. Das konnte nicht Marie Sallé sein. Hier vor Lucius stand ein Mädchen, kaum älter als er  mit einem Gesicht, in dem das Wangenrouge verschmiert war. Ein Streifen Lippenrot verunstaltete seine Wange. Lucius blickte auf seine Hand und sah, dass er Schminke am Hemdsärmel hatte.


  »Starr mich nicht so an!«, zischte sie. »Was machst du überhaupt hier? Willst du die Geschichte an die Zeitungen und die Balladenschreiber verkaufen? Bist du ein Diener? Ich habe dich noch nie im Theater gesehen.« Lucius überlegte sich, wie sie wohl auf den Satz »Oh, dasselbe hat vor einigen Stunden der Prinz von Wales zu mir gesagt« reagieren würde.


  »Ein Diener«, antwortete er stattdessen. »Sozusagen, ja. Aber nicht vom Theater. Ich arbeite in einem Kontor am Hafen.«


  »Bist du… warst du ein Freund von Leonard?«


  »Nicht… direkt.«


  Die Antwort schien ihr nicht zu gefallen, sie warf das Notenheft auf das zerwühlte Bett. »Dann spionierst du also doch! Für wen?«


  »Für eine Verwandte von mir. Sie wird sich furchtbar aufregen, sobald sie erfährt, dass Amorelli unter Verdacht steht.«


  »Amorelli«, sagte sie, als wäre dieser Name ein Edelstein, den man nur vorsichtig berühren darf. »Er steht unter Verdacht? Es ist also kein Gerücht.«


  »Nein«, erwiderte Lucius. »Leider nicht.«


  »Das kann nicht sein! Amorelli hat nichts damit zu tun!«


  »Nun, Avory ist offenbar fest entschlossen, Amorelli zu überführen. Genug Beweise hat er bereits.«


  Das Mädchen lachte bitter. »Ja, im Theater spricht man von nichts anderem. Aber Leonard kann diesen Brief nicht geschrieben haben. Er hatte den Zitterer.«


  »Er könnte sehr langsam geschrieben haben.«


  Heftig schüttelte sie den Kopf und griff wieder nach dem Notenheft. »Es ist ein Jahr her, seit er das letzte Mal in der Lage gewesen ist, Buchstaben zu Papier zu bringen. Und selbst damals konnte niemand außer mir diese Schrift lesen.« Zur Bestätigung klappte sie das Notenheft auf. Jemand hatte mit zittriger Hand einige Notizen an den Rand der Notenzeilen gekritzelt. Sie wirkten wie die fremden Schriftzeichen auf Isobels chinesischen Lampions. »Er bat mich, niemandem zu erzählen, dass er nicht einmal mehr die Bestellzettel schreiben konnte  so sehr fürchtete er, seine Arbeit zu verlieren. Seine Hände waren von Alter und Krankheit verformt  seine Linke sah so aus!« Sie krümmte ihre Hand zu einer Klaue. »Deshalb schrieb ich die Bestellzettel für ihn. Leonard hat seit einer Ewigkeit kein Tintenfass und keine Feder mehr angerührt.« Sie sah so traurig aus, dass Lucius beinahe vergaß, dass sie immer noch ein Messer hatte. »Außerdem…«, fuhr sie fort, »… war Leonard Linkshänder. Sieh dir den Federstrich auf den Notenblättern an  die Federn von Linkshändern sind an der Spitze immer zerfranst. Sein leeres Tintenfass stand außerdem immer links neben der Waschschüssel  nun steht es rechts und ist wunderbarerweise wieder mit Tinte gefüllt. Und daneben liegt eine neue Feder. Seltsam, nicht? Als hätte jemand den Eindruck erwecken wollen, dass er noch schreiben kann.«


  Lucius betrachtete das Mädchen. Immer noch versuchte er sich vorzustellen, wie es in einem rosa Kleid aussehen mochte. Verstohlen glitt sein Blick zum Dekollete. Nun, die Ähnlichkeit mit der Dame in Rosa war nicht gerade augenfällig. Doch nach dem Blick auf Amorellis künstliche Waden konnte er sich lebhaft vorstellen, zu welchen Verschönerungstechniken manche Damen griffen, um der Idealform einer Frau zu entsprechen.


  »Amorelli wird den Brief ebenfalls kaum geschrieben haben. Er spricht kein Englisch«, sagte er.


  Nun leuchtete ihr Gesicht auf. »Eben! Weder Leonard noch Amorelli haben etwas mit der Sache zu tun. Es war jemand anderes! Jemand, der den armen Leonard benutzt hat, um Amorelli in Verruf zu bringen.«


  »Und jemand, den Leonard so gut kannte, dass er ihn mit in seine Kammer nahm«, fügte Lucius hinzu und deutete auf den Tisch. »Die Flecken könnten die Spuren von zwei Weingläsern sein. Es ist einfach, jemanden zu vergiften, der einem vertraut.«


  Da war es wieder  das Ticken, diese innere Stimme, die fast ohne sein Zutun alle Gedanken weiterspann, die sich um diesen Todesfall rankten: Dieses Mädchen hier könnte mir etwas vorspielen, sagte diese Stimme. Leonard hat ihm so sehr vertraut, dass es seine Bestellzettel schreiben durfte. Es wäre ein Leichtes für es gewesen, ihn zu vergiften und den Brief zu schreiben. Und dennoch wollte er es nicht glauben.


  »Was für Bestellzettel waren das?«, fragte er.


  Sie klappte das Notenheft zu und drückte es an ihre Brust. Das Licht begann zu zucken, die Flamme wand sich in den letzten Tropfen des Lampenöls, bevor sie schwächer wurde und erlosch. Dunkelheit senkte sich über Leonards Kammer.


  »Das geht dich nichts an«, flüsterte das Mädchen. Er widerstand der Versuchung, nach vorn zu springen und es an den Schultern zu packen.


  »Erst erstichst du mich beinahe!«, rief er. »Daraufhin erzähle ich dir, wie ich heiße und wo ich arbeite  und dann sagst du, Leonards Bestellzettel gehen mich nichts an?«


  Die Pause wurde immer länger, doch schließlich hörte er ein Räuspern, bevor sie wieder zu sprechen begann.


  »Bestellzettel für den Seiler. Leonard achtete immer streng darauf, dass die Seile in der Maschinerie ausgewechselt wurden, lange bevor sie brüchig wurden. Er sagt… sagte, nichts ist so wichtig wie ein gutes Seil. Oft hatte er sogar Streit mit dem Direktor, weil die Seile teuer waren. Erst neulich hat er einige erneuert  nur um dann eines davon zu zerschneiden?«


  »Du arbeitest also in einer Seilerei?«


  »Nein.«


  »Sagst du mir wenigstens, wie du heißt?« Statt einer Antwort erklangen Schritte. »Warte doch! Wo willst du hin?«


  »Raus aus dem Theater«, sagte sie knapp. »Ich habe alles gesehen, was ich sehen wollte. Morgen Früh wird Leonards Zimmer ausgeräumt.«


  »Und was wirst du nun tun? Gehst du zu Lord Foster?«


  »Foster wird nichts unternehmen. Avory steht im Dienst von König George. Ich weiß ja nicht, wie gut du dich auskennst…«


  »Der König und Fredericks Schwester Anne unterstützen Händels Theater. Dem König dürfte es nur recht sein, wenn das Konkurrenzunternehmen seines Sohnes scheitert  und sei es durch einen Skandal wie diesen, ob er nun begründet ist oder nicht.«


  Falls sie beeindruckt war, verbarg sie es gut. Ungerührt fuhr sie fort: »Ich sehe, du weißt Bescheid. Nun, Leonards Ehre werde ich kaum retten können, aber ich habe vor, den Mörder zu finden, damit wenigstens Amorellis Unschuld bewiesen ist.«


  »Dann haben wir beide das gleiche Ziel! Meine Tante würde alles daransetzen zu erfahren, was tatsächlich passiert ist. Sie liebt Amorellis Musik!«


  »Natürlich tut sie das«, kam es aus dem Dunkel. »Jeder verehrt ihn! Du ja bestimmt auch, sonst läge dir seine Unschuld nicht so sehr am Herzen.«


  Lucius verkniff sich eine ironische Bemerkung. »Wir könnten uns zusammentun«, redete er auf das Mädchen ein. »Ich habe Informationen, die dir nützen könnten  und du kennst dich im Theater aus.«


  »Ich wüsste nicht, welche Informationen du mir geben könntest.«


  Lucius lächelte. Nun gut, eine Kostprobe konnte sie haben. »Ich weiß zum Beispiel, wer Leonards Kammer an Avory verraten hat. Ein gewisser Mr McMorris.«


  »Händels Leute also«, flüsterte sie. »Das ist auch meine Vermutung. McMorris ist Ferrantes ehemaliger Gewandmeister. Als Ferrante zu Prinz Fredericks Theater wechselte, nahm er McMorris nicht mit.«


  »Na also!«, sagte Lucius. »Da haben wir eine Spur, die von Amorelli wegführt. Gekränkte Diener haben schon so manchen Mord verübt. Umso besser, wenn sie jemand anders in Verdacht bringen können. Und ich habe noch eine zweite Fährte: eine Dame, die möglicherweise auch aus Händels Theater kommt. Ich habe einen Verdacht, wer sie sein könnte. Aber diese Informationen gebe ich nur preis, wenn ich etwas dafür bekomme. Also?«


  Sie zögerte nur kurz. »Einverstanden.«


  »Gentlemen geben sich die Hand, um ein Versprechen zu besiegeln.«


  »Ehrenhaften Ladys genügt das Wort. Du hast meins.« Der Unterton in ihrer Stimme rief ihm wieder das Messer ins Gedächtnis.


  »Gut«, lenkte er ein. »Dann eben ohne Handschlag. Lass uns gehen.«


  »Wie willst du das machen?«, bemerkte sie spöttisch. »Du kennst dich hier nicht aus. Weißt du, wie du rauskommst?«


  Er schüttelte den Kopf, bis ihm einfiel, dass sie ihn ja nicht sehen konnte.


  »Nein, ich dachte, ich breche hier aus.«


  »Das kann ich nicht zulassen. Eine aufgebrochene Tür ist das Letzte, was Amorelli jetzt gebrauchen kann. Komm mit!«


  »Du hast mir immer noch nicht gesagt, wie du heißt.«


  »Ich weiß.«


  Sie führte ihn über die Leitern zu Treppen und über die Treppen zu Gängen. Es war mehr als seltsam, sich von einer Fremden durch das Theaterhaus führen zu lassen. Lucius konnte sich nicht entscheiden, ob das flaue Gefühl in seinem Magen vom Unbehagen oder von der Aufregung herrührte. Vor einer Tür, die er ertastete, hieß das Mädchen ihn anhalten. Ein Schlüssel klirrte im Schloss. Kurz darauf stand Lucius in der kühlen Nachtluft. Es stank nach verfaultem Gemüse und Pferdeäpfeln.


  »Einer der Hintereingänge«, flüsterte das Mädchen. »Diesen Schlüssel hat Leonard mir besorgt, damit ich ihn besuchen kann, auch wenn das Theaterhaus geschlossen ist. Gehen wir, bevor ein Nachtwächter uns sieht!«


  »In welche Richtung musst du?«


  Sie legte den Finger auf die Lippen. »Erst einmal weg aus dieser Straße, bevor uns jemand sieht. Ich traue Avory zu, dass er das Theater beobachten lässt.« Sie drehte sich um und lief voraus  immer im Schatten der Gebäude. Lucius beeilte sich, mit ihr Schritt zu halten. Viele Häuser am Covent Garden waren noch erhellt, Kurtisanen saßen an den Fenstern und warteten auf Nachtschwärmer. »Hier trennen sich unsere Wege«, flüsterte das Mädchen Lucius an einer Ecke zu. »Ich muss gehen. Aber wir können uns morgen treffen  komm um acht Uhr abends zur Weberei Lanvelle in Spitalfields.«


  »Etwa dort, wo die ganzen französischen Hugenotten leben?«


  Sie lachte und zog sich die Kapuze ihres Mantels über Haare und Haube. In der Sekunde, bevor ihr Gesicht im Schatten verschwand, sah er es noch einmal kurz  die verwischte Schminke ließ es seltsam deformiert aussehen, als hätte sie neben dem Mund eine Höhlung in der Wange.


  »Halt!«, flüsterte er. »Du willst allein durch die Stadt gehen? Mitten in der Nacht? Ich begleite dich!«


  »Ich brauche keinen Beschützer.«


  »Aber vielleicht Gesellschaft?«


  Sie antwortete ihm nicht, sondern eilte weiter. Nie hätte Lucius zugegeben, wie unwohl er sich fühlte  in Dover war er oft in der Nacht unterwegs gewesen, aber London war bei Weitem gefährlicher. In jedem dunklen Winkel drängten sich Obdachlose. Einige Betrunkene, die vermutlich in einer der Kneipen in St. Giles nach der Sperrstunde noch Bier und Schnaps bekommen hatten, torkelten Lucius und seiner Begleiterin entgegen.


  »He, Herrschaften!«, ertönte eine Stimme hinter Lucius. Im Gehen blickte er sich um  viel sehen konnte er nicht, aber drei Gestalten und das Blitzen eines gezückten Degens erkannte er sehr wohl. »Was hattet ihr beim Theatereingang zu suchen?«, rief der Kerl mit dem Degen.


  »Das sind bestimmt Avorys Leute!«, flüsterte er dem Mädchen zu. »Lauf!«


  Sie nahm ihn beim Wort. Seite an Seite rannten sie in eine Seitengasse und schlugen einen Haken durch einen Hinterhof. Lucius riss einen Betrunkenen um, der grässlich zu brüllen anfing, wenige Sekunden später flogen schon die ersten Fenster auf. In den Gassen hallten die Schritte ihrer Verfolger. Lucius hatte die Orientierung verloren und folgte dem flatternden Mantel des Mädchens wie ein Hund der Fährte.


  »Hier entlang«, zischte sie. »Duck dich!«


  Sie krochen unter einem Karren hindurch. Lucius spürte, wie Dreck und Schlamm seine Kniehosen durchweichten. Mehrmals stießen sie beinahe wieder auf die Verfolger, doch das Mädchen führte sie in die Irre. Geschickt nutzte es den Hall in den Gassen und zog Lucius immer wieder in dunkle Hauseingänge. Dort verharrten sie bange Sekunden, bis die Schritte in den Gassen leiser wurden. Völlig außer Atem kamen Lucius und die Fremde schließlich bei einer kleinen Kirche an.


  »Ich muss nach links«, sagte das Mädchen. »Weißt du, wie du von hier aus zu den Docks zurückkommst?«


  Lucius sah sich ratlos um. Das Mädchen stöhnte auf. »Herrgott, du kommst wohl nicht viel herum in London? Ich erklär dir den Weg. Komm mit!«


  Ein Knacken und ein Ruf in der Nähe ließen sie aufhorchen. Das Mädchen drehte sich auf dem Absatz um und verschwand um die Ecke. Lucius folgte ihm  und rannte es beinahe um. Stocksteif stand es da und starrte ans Ende der Straße. Das Geräusch von Holz, das auf Stein klopfte, schickte Lucius einen Schauer über den Rücken. Dieses Geräusch kannte er sehr gut  es klang in Londons Gassen genauso wie im Hafen von Dover.


  Es waren vier Kerle, und soweit er erkennen konnte, überragte ihn nur der Größte von ihnen. In Dover bestanden solche Banden aus den Söhnen von Halunken und Schmugglern, die nachts in der Stadt herumzogen und Leute verprügelten.


  »Na, jagst du eine Lady?«, knurrte einer.


  »Hübsche Lady?« Dreckiges Lachen hallte durch die Gasse. Lucius schwieg. Es hatte keinen Sinn, sich mit diesen Banden auf Diskussionen einzulassen, jetzt war Schnelligkeit gefragt  und vielleicht eine Waffe. Mit einem Seitenblick entdeckte er einen der tütenartigen »Snuffers« aus Metall zum Löschen der Fackeln, der neben einer Haustür angebracht war. Er war verrostet und saß so lose, dass Lucius ihn sicher ohne viel Kraftaufwand aus der Halterung an der Wand hebeln konnte. Wortlos packte er das Mädchen bei der Hand und wollte es in Richtung Tür ziehen. Doch es entwand ihm seine Hand und riss das Messer hoch. »Lasst uns in Ruhe!«, schrie es. Seine Stimme gellte in den Straßen. »Wache! Ruft die Nachtwache!« Offenbar war es der falsche Stadtteil für einen Hilferuf nach der Wache. Kein Fenster öffnete sich. Ein Schlag traf Lucius mitten in die Magengrube. Nach Luft schnappend polterte er gegen die Hauswand. Endlich wurde über ihnen ein Fenster aufgerissen, dann ergoss sich stinkendes Wasser über den Angreifer.


  »Übles Gesindel«, keifte eine Stimme von oben. »Verschwindet!«


  Lucius stieß sich von der Wand ab und griff den großen Kerl an.


  Das Mädchen sprang gleichzeitig mit ihm vor. Stoff riss, als sein Messer einen Ärmel aufschlitzte. Der Große reagierte blitzartig. Mit einem dumpfen Laut traf sein Stock die Hand des Mädchens. Das Messer fiel in den Schlamm. Jetzt hatte auch die Frau am Fenster den Ernst der Lage erkannt.


  »Mörder!«, brüllte sie. »Wache! Mord auf offener Straße!«


  Das Mädchen krümmte sich vor Schmerz. »Du verdammter Bastard!«, fauchte es den Anführer an. Ein Lichtschein huschte über sein Gesicht  Lucius sah blonde Haare aufleuchten. Das Mädchen richtete sich auf. »Yves?«, flüsterte sie. Zu Lucius Überraschung ließ der Kerl den Stock sofort fallen und brachte mit einer Handbewegung den Rest der Bande zum Erstarren. Zum ersten Mal konnte Lucius den Anführer genauer betrachten. Es war ein gut aussehender Kerl mit schmalem Gesicht und langer, gerader Nase. Lucius schätzte ihn auf zwanzig.


  »Sisí?«, flüsterte er nun. Fassungslos musterte er ihre verrutschte Kapuze und den zerrissenen Mantel. »Sisí! Was machst du hier?«


  »Dasselbe könnte ich dich fragen!«


  Der Kerl deutete auf Lucius. »Er hat dich belästigt?«


  »Nein, du Idiot!«, zischte das Mädchen. Dann prasselte ein Hagel von französischen Flüchen auf den Anführer nieder. Sie redete so schnell, dass Lucius kaum ein Wort verstand. Er war so perplex, dass er das Mädchen nur anstarrte. Es sprach Französisch! Der Blonde drehte sich zu Lucius um. »Ich bringe dich um!«, brüllte er. »Du fasst mein Mädchen nicht noch mal an!«


  Lucius hatte viele Talente. Eines davon war sein Gespür dafür, wann es besser war, sich nicht die Zähne ausschlagen zu lassen. Ein anderes die Tatsache, dass er schneller reagierte als die meisten anderen. Als die Kerle auf ihn zusprangen, packte er den losen Snuffer und riss ihn aus der Wand. Der Blonde stolperte, als das rostige Eisen ihn am Knöchel traf, and ließ seinen Stock fallen, der prompt die zwei anderen Kerle, die hinter ihm herfegten, zu Fall brachte. Lucius drehte sich um und lief.


  


  Spitalfields


  


  Als Erstes nahm er wahr: Seine Wange klebte an etwas. Er bildete sich ein, Sisís Stimme zu hören. Außerdem waren da die kehligen Rufe von Männern. Richtig, die Frau am Fenster hatte doch noch einige Wächter herbeigeschrien. Beinahe wäre Lucius verhaftet worden. Erst im letzten Moment war es ihm gelungen, sich loszureißen und zu fliehen. Und nun juckte sein ganzer Körper, als wäre er in ein Flohnest gefallen.


  »Guten Morgen!« Die Stimme klang streng. Waren die Wächter immer noch da? Lucius blinzelte und erschrak  er lag auf Seide. Und seine Wange klebte daran! »Wirst du endlich aufwachen!« Nun rüttelte ihn jemand unsanft an der Schulter. Ein scharfer Schmerz fuhr durch seine Wange, als würde Schorf abreißen, und als er den Kopf hob, entdeckte er zu seinem Entsetzen tatsächlich einen eingetrockneten Blutfleck  auf der kostbaren Bettdecke! Benommen tastete er nach seiner Wange und fühlte Feuchtigkeit.


  »Ja, du blutest«, sagte die unbarmherzige Stimme. Langsam erinnerte er sich. Endlos lange war er durch die nächtlichen Straßen geirrt, immer auf der Hut vor Wächtern, bevor er endlich beim ersten Morgengrauen die Piccadilly Street gefunden hatte. Es war ihm gelungen, mit hartnäckigem Klopfen an das Dienstbotenfenster Carl herbeizurufen. Der Diener hatte ihn eingelassen  und Lucius war in sein Zimmer gewankt. Dann war er wohl in seinen Kleidern auf dem Bett eingeschlafen.


  »Hörst du mir überhaupt zu, Lucius?«


  Mühsam setzte er sich auf und kratzte sich geistesabwesend am Unterarm.


  »Sieh dich nur an!«, sagte Isobel vorwurfsvoll. »Und dann erklär mir, wo du die Nacht über gewesen bist. Ich hoffe, du hattest einen guten Grund, mich im Theater zu versetzen.«


  Lucius betrachtete seinen zerrissenen Ärmel, von dem getrockneter Schlamm auf die Seidendecke bröckelte. Er mochte sich gar nicht vorstellen, was ihn bei einem Blick in den Spiegel erwarten würde.


  »Es tut mir leid, Isobel«, sagte er kleinlaut. »Es war keine Absicht… ich kann es erklären…«


  Isobel schnellte vor und griff nach seiner Hand. Empört deutete sie auf seinen ehemals weißen Ärmel. »Lippenrot!«, rief sie. »Und da  auf deinem Handgelenk sind Flohbisse! Verdammt noch mal. Treibst du dich etwa mit den Huren herum? Bringst du mir ihr Ungeziefer ins Haus?«


  »Nein! Ich sagte doch, ich kann es erklären.«


  Er warf einen Blick auf sein Handgelenk. Tatsächlich -Flohbisse!


  Isobels Augen funkelten. »Nicht nur, dass du dich davonstiehlst und dir jede Chance verbaust, die ich dir gebe, nein, viel schlimmer: Du weigerst dich offenbar auch zu arbeiten!«


  »Das stimmt nicht! Wer verbreitet solche Lügen über mich?«


  »Du nennst also Mr Soames einen Lügner? Nun, das kannst du ihm gleich selbst sagen. Er ist unten im Salon. Er hat mir berichtet, dass du gestern über eine Stunde zu spät im Kontor erschienen bist. Stimmt das etwa nicht?«


  Lucius schoss das Blut in die Wangen.


  »Doch«, gab er zögernd zu. »Aber auch das hatte einen Grund…«


  »… der mich nicht im Geringsten interessiert«, schloss Isobel. Bekümmert schüttelte sie den Kopf und rieb sich mit den Fingerspitzen die Schläfen, als hätte sie Kopfschmerzen. »Ach, Lucius!«, klagte sie. »Ich weiß ja, dass du bisher ein schlimmes Leben hattest und dich nicht so schnell an London gewöhnen kannst. Aber trotzdem hatte ich mehr von dir erwartet! Du hast eine Verpflichtung. Schließlich bist du ein Burlington!«


  Nun hatte Lucius genug. Mit einem Mal pochte seine Wange, aber noch heftiger als der Schmerz war seine Wut.


  »Erstens hatte ich alles andere als ein schlimmes Leben. Und zweitens bin ich kein Burlington, sondern ein Gildare!«


  »Willst du enden wie dein Vater?«, gab Isobel ungerührt zurück. »Dich jahrelang auf den Weltmeeren und sonst wo herumtreiben? Niemals heiraten, obwohl du ein Kind hast? Mit einem Mädchen von der Straße womöglich?«


  Noch nie hatte Isobel ausgesprochen, was sie wirklich von seinem Vater und seiner Mutter hielt. Es tat weh, diese Worte zu hören. Lucius brauchte einige Sekunden, um sich zusammenzureißen. Doch wenn er eins in Deal gelernt hatte, dann war es, seinen Stolz zu bewahren  auch als unehelicher Sohn. Oder vielleicht gerade deswegen.


  »Mir ist der Name meiner Mutter gut genug«, erwiderte er ruhig. »Sie ist eine anständige und ehrenhafte Frau. Und unser Leben in Deal ist besser als das Leben manches Londoner Bürgers. Nur für Sie ist es offenbar nichts wert.«


  Noch nie hatte er so offen mit seiner Tante gesprochen, aber zu seiner Überraschung sah sie ihn nur ruhig an. »Du glaubst gar nicht, wie ähnlich du meinem Bruder bist«, sagte sie nach einer Weile. »Er hatte auch alles andere im Kopf als die Familienehre. Als er zwanzig war, ist er durchgebrannt, um zur See zu fahren, und hat uns einfach im Stich gelassen. Und mir scheint, als hieltest du ebenfalls nicht viel von geregelter Arbeit.«


  »Die Beweggründe meines Vaters kenne ich nicht«, erwiderte Lucius steif. »Aber mich müssten Sie inzwischen besser kennen.« Er ärgerte sich darüber, dass er kaum verbergen konnte, wie sehr sie ihn gekränkt hatte. »Ich habe nachgeforscht, wegen Ferrantes Tod. Ich war am Covent Garden und wollte etwas über den Theaterdiener herausfinden.«


  Isobel runzelte überrascht die Stirn. »Obwohl ich dir gesagt hatte, dass du direkt zum Kontor gehen solltest?«


  Lucius nickte und schwieg. Isobel betrachtete ihn lange und so genau, als würde sie sorgfältig abwägen, ob er eine Investition war, die sich lohnte. Lucius hielt ihrem Blick stand und musterte sie ebenfalls  eine hart gewordene Geschäftsfrau mit einer seltsamen Schwäche für italienische Musik. Im Grund mochte Lucius seine jähzornige Tante gern  ihr Sinn für Humor gefiel ihm und ließ sie gar nicht wie eine steife Lady wirken, aber in Augenblicken wie diesem…


  »Du hasst die Arbeit am Hafen, nicht wahr?«, sagte sie schließlich.


  »Ich hasse sie nicht! Es ist nur so, dass ich bereits rechnen kann. Mr Soames Listen könnte ich in der Hälfte der Zeit erledigen. Aber ich glaube, ich habe einfach kein Talent zum Kaufmann.«


  »Du brauchst kein Talent, du brauchst Kontakte und Wissen. Und ich sorge dafür, dass du beides bekommst.«


  Lucius holte tief Luft und dachte wieder an das Versprechen, das er seiner Mutter gegeben hatte. Er wollte es versuchen. Isobel meinte es nur gut. Und dennoch  wenn er jetzt aufgab, würde er nie wieder ruhig schlafen.


  »Wenn Sie mir nur ein paar Tage geben, dann werde ich herausfinden, was mit Ferrante wirklich passiert ist.«


  »Das ist nicht deine Aufgabe. Dafür kann ich auch einen Thief Taker anheuern. Außerdem  was soll es nützen? Alle wissen doch, dass es dieser verrückte Theaterdiener war.« Sie seufzte und senkte den Kopf. »Es war ein Fehler, dich ins Theater mitzunehmen, obwohl es dir keinen Spaß macht. Wenn du nicht willst, werde ich dich nicht länger dazu zwingen, mit mir auszugehen  aber die Verwaltung des Geschäfts wirst du lernen. Das bin ich meinem Bruder schuldig. Jetzt wasch dir den Dreck aus dem Gesicht, zieh dich um und komm in den Salon. Du wirst dich bei Mr Soames entschuldigen. Und sag Carl, er soll deine Sachen von den Flöhen befreien.« Ihr Gesicht wurde ein wenig weicher, Lucius glaubte, einen sehr alten Schmerz darin zu sehen. »Also wirklich«, sagte sie sanft. »Wenn du wütend bist, siehst du Marcus noch viel ähnlicher.«


  Mr Soames ließ Lucius schwitzen. Und nicht nur das  er hatte offenbar alle anderen Mitarbeiter des Kontors angewiesen, Lucius nicht mehr anders zu behandeln als die Laufjungen, die mehrmals am Tag mit Listen und Nachrichten zu den Anlegestellen der Handelsschiffe geschickt wurden. Immer wieder blickte Lucius auf, weil er sich unbehaglich fühlte, und begegnete dann jedes Mal Mr Soames Blick. Missbilligend betrachtete der Verwalter Lucius aufgeschürfte Wange und die geröteten Flohbisse an seinem Hals. Erst als Mr Soames zu einem Händler gerufen wurde, hatte Lucius etwas Luft, um seinen Zettel zu zücken.


  


  Marie Sallé  Tänzerin bei Händel. Kannte Shake?


  Dame in Rosa?


  


  Hastig tauchte er die Schreibfeder in die Tinte und fügte hinzu:


  


  Sisí- Spitalfields. Französin. Hat den Schlüssel, kannte Shake, glaubt an Amorellis Unschuld.


  Wahrheit?


  McMorris: Ferrantes Gewandmeister.


  Feindschaft?


  


  Schließlich setzte er nach kurzem Zögern noch hinzu:


  


  Avory hasst Amorelli.


  Grund?


  


  Ein Seitenblick auf die große Standuhr neben der Tür verschlechterte seine Laune auf der Stelle. Es war erst neun Uhr morgens  noch elf Stunden bis zum Treffen in Spitalfields. Das heißt  falls diese Sisí kommen würde. Und wenn sie ihn angelogen hatte? Was, wenn sie doch die Dame in Rosa war? Lucius konnte sich kaum mehr auf die Zahlen konzentrieren.


  Es wurde knapp  Mr Soames schien fest entschlossen zu sein, Lucius keine Minute zu schenken. Erst viel zu spät ließ er ihn gehen.


  »Wenn es nach mir ginge, würde ich Sie noch bis Mitternacht hierbehalten, Lucius«, knurrte er. »Aber Lady Burlington möchte, dass Sie rechtzeitig zum Dinner zu Hause sind. Sie sollten sich glücklich schätzen, eine solche Tante zu haben. Sie ist eine wahre Lady.« Mit einer pikierten Geste deutete er auf Lucius lädierte Wange. »An Ihrer Stelle würde ich in den nächsten Tagen nicht mit Puder sparen.«


  Lucius nahm seinen Hut und lief auf die Straße. Fischgeruch wehte zu ihm herüber. Kabeljauverkäuferinnen boten ihre Ware feil. Frauen, die für ein paar Pennys Austern  das Armengericht der Hafenbewohner  verkauften, eilten mit den Körben auf den Köpfen an ihm vorbei. Heute lag Nebel über der Themse, es war kühl, obwohl der Herbst nicht allzu kalt begonnen hatte. Die Fährboote setzten Reisende und Händler über. Schaluppen, Schleppkähne und Fischerboote fuhren stromabwärts. An den Docks wurde mithilfe von Seilzügen Vieh verladen. Lucius zog seine kleine Taschenuhr hervor. Schon zwanzig Minuten vor acht! Nicht viel Zeit, um zu seiner Verabredung nach Spitalfields zu kommen. Lucius winkte eine Droschke heran.


  Die Zeit reichte trotzdem nicht. Als er endlich vom Trittbrett des Gefährts auf die gepflasterte Straße im französischen Viertel sprang, zeigte die Uhr fast halb neun.


  Dieser Stadtteil sah völlig anders aus als die Piccadilly Street oder die Gegend am Covent Garden. Die Fenster der Häuser waren so groß wie die breitesten Flügeltüren in Isobels Stadthaus. Offenbar wollten die französischen Weber auf diese Weise bei ihrer Arbeit so lange wie möglich das Tageslicht nutzen. Hinter dem Glas erkannte Lucius gebeugte Gestalten und Webstühle. An einem geöffneten Fenster saßen stickende Frauen über ihre Arbeit gebeugt. »Guten Abend!«, rief Lucius. »Ich suche die Weberei Lanvelle.« Eine der Frauen deutete die Straße hinunter. »Das gelbe Haus mit dem Eisenzaun.« Lucius rannte, dass seine Schuhe auf dem Pflaster klapperten. Das Mädchen war nirgends zu sehen. Entweder hatte es nicht lange genug auf ihn gewartet  oder es war gar nicht erschienen. Was auch immer der Grund war, Lucius würde auf keinen Fall ohne einen Hinweis von hier verschwinden! In der Tasche fand er die rosa Schleife, die er seit gestern Nacht unzählige Male in den Fingern hin und her gewendet und betrachtet hatte. Nun, einen Versuch war es wert. Eine dicke Frau, die gerade mit einem Paket unter dem Arm die Weberei verließ, sah ihn misstrauisch an.


  »Verzeihen Sie«, wandte er sich mit einem Lächeln an sie. »Mein Name ist Lucius Gildare, ich komme im Auftrag der… des Gewandmeisters aus dem Kings Theatre. Ich suche eine junge Dame, die hier arbeitet und Sisí heißt.«


  Die Frau drückte ihr Paket so fest an sich, als wollte er es ihr aus den Händen reißen. »Sisí? Wie soll die denn aussehen?«


  »Etwa so alt wie ich und…« Ab hier musste Lucius passen. »Nun, mehr weiß ich auch nicht, ich kenne sie nicht persönlich.«


  Die Frau verzog verächtlich den Mund. »Na, eine bessere Beschreibung müsste ich schon haben.« Lucius zog die rosa Schleife hervor.


  »Was ist damit? Kennen Sie jemanden, der solche Schleifen trägt?«


  Endlich leuchtete Erkenntnis in den missmutigen Zügen auf. »Klar, die sind momentan sehr beliebt. Eine Mode aus Paris.«


  »Und kennen Sie eine Dame, die diese Schleifen hier trägt?«


  »Hm, nein  aber ich weiß, wo dieses Stück hergestellt wurde. Vielleicht fragen Sie dort nach?«


  »Vielen Dank! Das werde ich tun. Wenn Sie mir freundlicherweise noch sagen würden…«


  »Vier Straßen weiter«, sagte die Frau. »Die Schleifenmacherei von Madame Androis.«


  Die Straße lag etwas versteckt, die Häuser hier waren nicht ganz so schmuck wie die Gebäude an der Hauptstraße, die Gärtchen zum Teil verwildert. Nur die großen Fenster waren denen der großen Webereien ähnlich. Die Schleifenmacherei fand Lucius sofort. Nicht nur die riesige, auf ein Holzschild aufgemalte Schleife über der Tür war nicht zu übersehen, im Fenster waren auch Dutzende von Werkstücken ausgestellt  mit und ohne Perlen, mit Federn geschmückt und mit Zierborten gesäumt. Schleifen aus Seide, Samt und Leinen, bestickt und bunt oder einfarbig und seidenglatt. Am auffälligsten leuchtete das Rosa. Lucius rückte seinen Hut zurecht und klopfte an die Tür.


  


  Die Frau, die die Tür öffnete, hatte so blaue Augen, dass Lucius im ersten Moment irritiert war. Sie trug ein schlichtes Kleid  nicht eine einzige Schleife zierte es.


  »Mrs Androis?«


  Die Dame schenkte ihm ein freundliches, geschäftsmäßiges Lächeln. »Ja. Was wünschen Sie?«


  Ihr französischer Akzent war sehr ausgeprägt. Lucius entging nicht, wie genau sie seine verletzte Wange musterte und versuchte, ihn anhand seiner Kleidung einzuordnen. Plötzlich ärgerte er sich, nicht den teuren Brokatrock angezogen zu haben, den Isobel ihm gekauft hatte.


  »Diese Schleifen stellen Sie her, nicht wahr?«, fragte er.


  Mrs Androis warf nur einen kurzen Blick auf seine ausgestreckte Hand. »Selbstverständlich. Nur wir nähen diesen Zierrand an. So behält die Schleife länger ihre Form und lässt sich kaum zerdrücken. Die Londoner Damen finden sie hübsch.«


  »Und das zu Recht«, beeilte Lucius sich zu sagen. »Auch eine junge Dame, die ich kenne, findet die Schleifen sehr schön. Sie trägt sehr viele von diesen hier in Rosa. Außergewöhnlich viele.«


  Das höfliche Lächeln verschwand. Die Schleifenmacherin verschränkte die Arme vor der Brust und hob das Kinn. »Sind Sie jemand vom Theater, Monsieur?«


  »Nun… gewissermaßen. Ich habe den Auftrag bekommen, nach einer Dame zu suchen, die diese Schleife verloren hat  im Kings Theatre vor einigen Tagen. Ich weiß nur, dass sie Sisí heißt.«


  »Aha. Und warum suchen Sie nach ihr?«


  »Ich habe eine Nachricht für Sie. Eine wichtige Nachricht. Es geht um… eine Anfrage. Von einer wichtigen Person.« Er versuchte seinen Tonfall geschäftsmäßig klingen zu lassen. Doch diese französische Schleifenmacherin war vom selben Schlag wie Moll King. Nun hatte sie für ihn nur noch ein kühles, wissendes Lächeln übrig.


  »Monsieur«, sagte sie mit sanfter Stimme, »ich habe auch eine Nachricht  und zwar für Sie: Meine Tochter ist verlobt. Sagen Sie also dieser wichtigen Person, für die Sie angeblich unterwegs sind, dass Mademoiselle Androis keine Nachrichten erwartet und auch keine solchen annehmen wird. Einen schönen Tag wünsche ich.«


  Die Tür fiel vor seiner Nase zu, rasche, ärgerlich klingende Schritte entfernten sich.


  Lucius runzelte die Stirn. Sieh an  seine Informantin war also die Tochter der Schleifenmacherin Madame Androis. Und sie war… nun… verlobt. Vermutlich mit diesem Yves. Ob Madame Androis wusste, wo sich ihre Tochter in der Nacht aufhielt?


  Lucius trat wieder auf die Straße und sah sich das Haus genauer an. Es war ein schmales Gebäude mit zwei Stockwerken. Der obere Teil lehnte ein wenig schief an einer größeren Lagerhalle. Ein schmaler Pfad führte an Bohnenranken und Hecken vorbei in das Gärtchen hinter dem Haus. Einen Moment spielte er mit dem Gedanken, in diesen Garten zu gehen und nach einem Hintereingang Ausschau zu halten, doch als er bemerkte, dass sich im Nachbarhaus zwei Kinder am Fenster die Nasen platt drückten, gab er sich für heute geschlagen und ging.


  


  Nie hätte er gedacht, dass es ihn jemals ärgern würde, nicht ins Theater gehen zu dürfen. Während Isobel sich in ihrem Schminkzimmer noch für den Abend zurechtmachte, kam Nancy Jolly in den Chinesischen Salon, in dem Lucius über den Berechnungen für Mr Soames saß, und setzte sich zu ihm an den Tisch. Heute sah sie noch außergewöhnlicher aus als sonst  sie hatte Goldstaub auf die Wangen aufgetragen und in ihrem rotblonden Haar leuchteten grüne Federn.


  »Willkommen bei den Geächteten«, flüsterte sie ihm zu. Ihre Augen blitzten vor Übermut.


  »Wieso zählen Sie sich auch dazu?«, fragte Lucius. »Sie haben sich doch nicht mit Isobel gestritten, oder?«


  Die Tänzerin rollte mit den Augen. »Nicht mit Isobel, nur mit den anderen Damen. Ich war so unvorsichtig zu sagen, dass ich unseren schönen Amorelli nicht ganz als das unschuldige Schaf sehe, für das ihn die Damen halten. Dass Liebe blind macht, wusste ich, doch dass die Kunst eine ähnliche Wirkung hat, war mir neu.«


  »Kennen Sie Amorelli denn?«


  »Sagen wir so  ich kenne viele, die ihn kennen. Aus Verona, aus Rom… Einige meiner Freunde aus Händels Theaterhaus können Geschichten erzählen, die die Ladys und auch Isobel niemals glauben würden.« Sie beugte sich über den Tisch, Lucius konnte sehen, wie ihr Perlmuttohrring schimmerte. Perlen passten gut zu Nancy, sie hätte ohne Weiteres als Sirene oder Nixe durchgehen können.


  »Soll ich ganz ehrlich sein, Lucius?«, flüsterte sie. »Ich halte ihn für so schuldig, wie die Hölle heiß ist!« Ihre Lippen verzogen sich zu einem verschmitzten Lächeln. »Aber ebenso sehr würde ich jedem anderen aus dem Theater den Mord zutrauen. Und ich kenne dieses Becken mit den Seeungeheuern sehr gut.« Sie zwinkerte ihm zum Abschied noch einmal zu und ging aus dem Salon. Kurze Zeit später hörte Lucius, wie die Kutsche vorfuhr und Isobel den Dienern letzte Anweisungen gab, bevor sich die Tür hinter ihr und Nancy schloss.


  Lucius beugte sich wieder über die Akten. Einige von ihnen waren so verstaubt, dass er sich gar nicht vorstellen mochte, wie viele Mäuse darauf herumgeklettert waren, seit jemand die Seiten zuletzt berührt hatte. Mr Soames wollte bis morgen Früh einen kompletten Bericht haben, doch im Grunde war es vergebliche Arbeit, unwichtige Aufstellungen, Berechnungen, die Mr Soames dafür verwenden würde, Vergleiche zwischen den Geschäftsjahren anzustellen. Lucius arbeitete, so schnell er konnte. Eine Stunde gelang es ihm, sich einigermaßen auf die Aufzeichnungen zu konzentrieren, doch dann erschienen beim stumpfen Addieren und Notieren von Zahlen immer wieder Sisí und Amorelli in seinen Gedanken. Missmutig legte er die Feder hin und rieb sich die Augen. Er musste mit dieser Schleifenmachertochter sprechen! Er hatte nur eine Chance  statt sich weiterhin fortzuschleichen und Türen aufzubrechen, musste er den direkten Weg gehen. Und das würde ihm nur mit Isobels Hilfe gelingen. Entschlossen schob Lucius die Akten zur Seite und nahm ein Stück Papier zur Hand. »Eine Woche«, schloss er nach einer Viertelstunde den Brief an seine Tante. »Ich bitte Sie nur um eine Woche Freistellung und um einige Briefe aus Ihrer Feder. Sie werden es nicht bereuen  und Mr Amorelli wird Ihnen sicher noch viel inniger danken als ich.«


  Nachdem er den letzten Punkt gesetzt hatte, fühlte er sich besser. Gewissenhaft versiegelte er den Brief und klingelte nach Carl.


  »Sorgen Sie dafür, dass Lady Burlington diesen Brief erhält, sobald sie nach Hause kommt. Und falls meine Tante vorher fragt, wo ich bin, richten Sie ihr bitte aus, ich hätte noch etwas in Spitalfields zu erledigen. Alle weiteren Informationen findet sie im Brief.« Carl zögerte nur einen Moment lang  aber lange genug, dass Lucius das missbilligende Zucken um seine Mundwinkel wahrnehmen konnte. Lucius ignorierte das Kribbeln in seinem Nacken und konzentrierte sich auf seinen Plan: Selbst wenn Sisí gerade im Theater sein sollte, würde sie irgendwann heimkommen. Und sobald sie zu Hause war, würde sich sicher ein Weg finden, mit ihr zu sprechen. Hinterhöfe und Gärten boten so manche Möglichkeiten. Lucius setzte seinen Hut auf und nahm seinen Degen. Gerade wollte er aus dem Salon eilen, als direkt vor ihm die Tür aufflog und nur um ein Haar seine Nase verfehlte.


  »Oh Himmel!«, rief Isobel aus. »Einen Cognac! Schnell!« Sie fegte zum Sofa im Empfangszimmer und ließ sich darauffallen, dass das Rahmenholz ächzte. »Sie haben Amorelli ausgebuht!«, rief sie Lucius zu. »Auf offener Bühne! Er sang… und dann haben sie gepfiffen und ihn ausgebuht. Ich habe ihn in Rom gehört  und in Venedig, aber so ein bösartiges Publikum habe ich noch nie erlebt!


  Und dann…«, sie nahm das Glas, das Carl ihr auf einem Tablett reichte, und trank den ganzen Inhalt in einem Zug aus, »… haben sie ihn verhaftet!« Sie sprang vom Sofa auf und begann im Raum auf und ab zu gehen. »Eine Verhaftung! Dieser Emporkömmling Avory kam auf die Bühne! Gefesselt und weggezerrt haben sie Amorelli  wie einen Verbrecher! Er durfte nicht einmal seine Theaterkleider ablegen. Man sagt, es gebe eindeutige Beweise dafür, dass…«


  »… Amorelli den Theaterdiener dafür bezahlt hat, den Mord auszuführen«, vollendete Lucius ruhig ihren Satz. »Der Abschiedsbrief wurde gefunden, außerdem die Bezahlung in Form von Ringen und anderen Schmuckstücken.« Isobel erstarrte zu einer Statue mit weit aufgerissenen Augen. »Ich sagte doch, ich habe einiges herausgefunden«, sagte Lucius. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie wunderbar Jack Avory sich gefühlt haben musste, als er den Sänger auf offener Bühne festgenommen hatte. »Und was passierte dann?«


  Isobel machte langsam den Mund wieder zu und schluckte. »Prinz Frederick hat das Theater sofort verlassen und ist in den Palast gefahren.« Bekümmert schüttelte sie den Kopf. »Aber das Schlimmste… das Schlimmste ist, dass sie Amorelli ins Newgate-Gefängnis gebracht haben!« Nun schwang nackte Verzweiflung in ihrer Stimme mit. Sie rang die Hände. »Nach Newgate! Dort, wo die Verbrecher sitzen! Mörder und Diebe!«


  »Er wird sicher nicht mit den Mördern in einem Raum sein«, wandte Lucius ein. »Es gibt dort einen Trakt für berühmte Leute.«


  »Ach, dann ist ja alles in Ordnung! Herrgott, Lucius! Wie kannst du so herzlos sein? Diese Bestien werden ihn zerreißen! Er wird zugrunde gehen wie eine Blume, die man in kochendes Wasser taucht. Der größte, berühmteste, göttlichste Sänger der Welt wird in London behandelt wie ein Stück Vieh. Los, zieh dich an, wir gehen sofort zum Newgate…«


  Sie stutzte und ließ ihren Blick über seinen Ausgehrock und den Degen schweifen. Ihre Augen verengten sich. »Du wolltest gerade das Haus verlassen! Obwohl Mr Soames dir Arbeit gegeben hat?« Lucius widersprach nicht. Enttäuscht kniff sie die Lippen zusammen. »Geh auf dein Zimmer«, flüsterte sie.


  


  Lucius machte es sich in seinem Gemach im Sessel neben dem Fenster bequem und starrte in den Garten hinter dem Haus. Er brauchte nicht lange zu warten. Kaum eine halbe Stunde später klopfte es an seiner Tür und Isobel trat ein, seinen Brief in der Hand. Noch nie hatte er in ihrem Gesicht so viel Trauer und Ratlosigkeit gesehen.


  »Du denkst also, es ist jemand aus Händels Theater?« Lucius nickte und erhob sich aus dem Sessel. »Wie ich Ihnen bereits schrieb, denke ich, es hat etwas mit Ferrante zu tun  schließlich ist er zu Prinz Fredericks Theater übergelaufen. Möglicherweise wollte sich jemand aus Händels Theater dafür an ihm rächen.«


  Vor seinen Augen wurde seine herrische Tante klein und zerbrechlich. Lucius hatte das Gefühl, dass er in eine verborgene Kammer blickte und ein Leid sah, das nicht für seine Augen bestimmt war. Verlegen wandte er den Blick ab und betrachtete den großen Holzglobus, der in der Ecke seines Zimmers stand. Mit roten Strichen waren darauf alle Handelsrouten der Azurian Sea Company eingetragen. Doch die Frau, die über diese Routen herrschte, hatte nun nichts mehr mit der Geschäftsfrau gemein, die Lucius in den vergangenen Wochen kennengelernt hatte. Im Augenblick rang sie nach Atem wie ein Boxer nach einem vernichtenden Schlag. Und die Worte, die sie nun sagte, schienen sie viel zu kosten.


  »Eine Woche? Gut, Neffe. Das ist ein Handel. Ich werde alles tun, um Amorellis Unschuld zu beweisen.« Trotzig reckte sie ihr Kinn vor. »Verdammt will ich sein, wenn der Mörder nicht hängen wird  allein schon um des Verbrechens willen, das er der Musik und dieser Künstlerseele angetan hat! Was benötigst du?«


  Lucius räusperte sich, darum bemüht, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Diese Lektion hatte er in Soames Kontor mehr als gut gelernt: Sein Handel mit Isobel war ein Geschäft und Geschäfte musste man mit kühlem Kopf abschließen.


  »Fürs Erste ein Schreiben an die Schleifenmacherei Androis in Spitalfields«, sagte er. »Und eine Kutsche.«


  


  Amorelli


  


  Allein für das Gesicht von Mrs Androis hatte sich der Aufwand gelohnt. Ratlos musterte sie Lucius prächtig bestickte Ärmel und warf dann einen Blick über seine Schulter auf Lady Isobels Prunkkutsche, die von zwei Schimmeln gezogen wurde. Verwirrt blinzelte sie, als müsste sie sich vergewissern, dass die Pracht kein Trugbild war. Lucius verbeugte sich tief.


  »Guten Tag, Mrs Androis. Ich komme noch einmal, um…«


  »Sisí ist immer noch verlobt«, meinte sie trocken.


  Lucius lächelte. »Nun, ich bin sicher, Ihre Tochter ist unwiderstehlich, aber mein Anliegen ist rein geschäftlich. Mein Name ist Lucius Gildare. Lady Burlington schickt mich. Sie war die Person, die gestern nach Ihrer Tochter fragen ließ.«


  Zufrieden bemerkte Lucius die vielen Leute, die aus den Nachbarhäusern kamen, um nichts zu verpassen. Feierlich überreichte er Isobels Schreiben. Es duftete betörend nach Veilchenparfüm. Nach einem kurzen Zögern nahm Madame Androis es an.


  »Lady Burlington? Die Besitzerin der Azurian Sea Company?«, fragte sie. »Und sie… will eine Auswahl unserer Schleifen sehen?«


  Lucius nickte gewichtig. »Sie schätzt rosa Garderobe über alle Maßen. Im Theater hatte sie Gelegenheit, sich mit Miss Androis zu unterhalten, und war von den Schleifen entzückt. Deshalb möchte sie Ihre Tochter bitten, ihr eine Auswahl davon zu überbringen  natürlich persönlich.«


  Mrs Androis warf einen letzten ratlosen Blick auf den Brief und das Siegel, als wollte sie die Echtheit überprüfen, doch schließlich zwang sie sich zu einem Lächeln.


  »Ich sage meiner Tochter Bescheid. Wenn Sie so freundlich wären, einen Augenblick zu warten.«


  Sie machte einen Schritt zur Seite, damit Lucius die Werkstatt betreten konnte. Man sah auf den ersten Blick, dass es eine kleine Näherei war, ein Familienbetrieb ohne Prunk und Protz. Lucius nahm in dem Sessel Platz, den Mrs Androis ihm anbot, und sah sich um. Bänder in den verschiedensten Farben lagen aufgerollt in Regalen. Mit Garn, Federn und Schnüren gefüllte Körbe standen auf Arbeitstischen. Einige Skizzen fesselten seine Aufmerksamkeit besonders  sie lagen auf dem größeren Arbeitstisch. Wenn er sich vorbeugte, konnte er erkennen, wen sie darstellten: Ferrante! Genauer gesagt sein Ikaruskostüm, gezeichnet mit feinen Federstrichen. Leise erhob Lucius sich und schlich zum Tisch hinüber. Jede Schleifenart hatte eine Farbbezeichnung und einen eigenen Namen, der neben der Skizze vermerkt war. Am Rand des Tisches, halb verborgen unter weiteren Zeichnungen, entdeckte er etwas, was ihm bekannt vorkam. Tatsächlich  Amorellis Kleider, genau gezeichnet und ganz typisch  dieser italienische Schnitt und die auffällig verzierten Ärmelaufschläge. Und wieder Schleifen. Je vier zählte Lucius an den Ärmeln und Rockaufschlägen.


  Aus dem ersten Stock drang ein gezischtes Gespräch, er hörte Gemurmel und eilige Schritte auf knarrenden Dielen direkt über seinem Kopf. Nur zu gut konnte er sich vorstellen, wie Sisí und ihre Mutter in aller Eile alles zusammensuchten. Schließlich wurde es ruhig. Lucius blätterte hastig die letzten Skizzen durch und beeilte sich, wieder zu seinem Sessel zu kommen. Einige Sekunden später betrat Mrs Androis den Raum, als wäre sie die Ruhe in Person.


  »Meine Tochter ist bereit.«


  Lucius hielt die Luft an. Sisí trug züchtiges Grau  und wie bei der Begegnung auf dem Schnürboden war die Ähnlichkeit mit der Frau aus dem Theater auch jetzt nicht besonders groß. Sie hatte Puder aufgelegt, in ihrem hellen Gesicht leuchteten die blauen Augen beinahe ebenso intensiv wie die blauen Seidenschleifen an ihrer Haube. Lucius verbeugte sich tief  und hatte alle Mühe, ernst zu bleiben, als Sisí Androis ihn erkannte und vor Überraschung den Schleifenkorb fester an sich drückte.


  »Miss Androis«, sagte er höflich. »Es freut mich, Sie kennenzulernen. Lady Burlington erwartet Sie bereits  ihre Kutsche steht vor der Tür.«


  Sisí kniff die Lippen zusammen. Erst als ihre Mutter ihr einen unauffälligen, aber nachdrücklichen Stoß versetzte, schien ihr wieder einzufallen, wie sich eine höfliche junge Frau zu benehmen hatte.


  »Ja, natürlich«, sagte sie sehr beherrscht. »Wir sollten Lady Burlington auf keinen Fall warten lassen.«


  Begleitet von den Blicken sämtlicher Nachbarn, die sich gar nicht erst bemühten, ihre Neugier zu verbergen, gingen sie zur Straße. Sisí zögerte nur kurz, bevor sie in die Kutsche stieg und sich auf den mit Samt bespannten Sitzen niederließ. Lucius setzte sich ihr gegenüber und lehnte sich zurück. Als wäre der Peitschenknall des Kutschers ein geheimes Signal, begannen die Nachbarn zu tuscheln. Sisí blickte starr aus dem Fenster, bis die Schleifenmacherwerkstatt aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Kaum waren sie in der nächsten Straße, stellte sie den Korb neben sich auf den Sitz.


  »Was soll das? Spionierst du mir nach?«


  »Ich habe ein bisschen nachgeforscht, ja. Schließlich hast du mich versetzt, Sisí.«


  Das schien der falsche Satz gewesen zu sein. Das Mädchen warf ihm einen wütenden Blick zu.


  »Mein Name ist Celestine! Sisí nennt mich nur meine Mutter, wenn sie mich beleidigen will  und irgendwelche Idioten.«


  »Wie zum Beispiel Yves? Bist du wirklich mit einem solchen Schläger verlobt?«


  »Ich meinte Idioten wie dich, die mein Leben nichts angeht. Und was, bitte schön, soll der Auftritt mit der Kutsche?«


  Lucius fühlte sich, als hätte ihm jemand in den Bauch geboxt. Dennoch entging ihm nicht, dass sie rasch die rechte Hand in ihren Rockfalten verbarg  dort, wo der Stock sie getroffen hatte, trug sie einen Verband. »Hat er sich wenigstens dafür entschuldigt, dass er dich geschlagen hat?«, fragte er.


  Sisí funkelte ihn an, antwortete aber nichts.


  »Also schön, dann kommen wir eben zu dem Zweck meines Besuchs«, fuhr Lucius fort. »Ich habe einen Auftrag für dich. Er lautet, den Mord an Ferrante aufzuklären und in Erfahrung zu bringen, was Leonard und Amorelli damit zu tun hatten.«


  Enttäuscht stellte er fest, dass auch diese Worte sie nicht besonders beeindruckten. Sie strich lediglich über den Sitz, als wollte sie prüfen, ob der Samt echt ist. »Aha«, meinte sie trocken. »Und dafür stiehlst du Kutschen?«


  »Oh, die einen schleichen sich mit einem Zweitschlüssel heimlich ins Theater, die anderen verschaffen sich eben Zugang zu Wagenremisen und Ställen.«


  Sisí presste wieder die Lippen zusammen und blickte aus dem Fenster.


  »Ich habe dich nicht versetzt«, sagte sie nach einer Weile. »Nur  hat meine Mutter mir verboten, das Haus zu verlassen. Sie hasst italienische Musik. Und sie kann nicht verstehen, warum ich so gern im Theater bin.«


  Lucius hätte beinahe laut losgelacht. Für einen Augenblick fragte er sich, ob er mit der richtigen Person in der Kutsche saß. Gestern hatte sie ihn mit einem Messer bedroht  und heute war sie die brave Tochter, die sich von ihrer Mutter verbieten ließ, das Haus zu verlassen? Andererseits  wenn sie die Frau war, die auf Amorellis Premiere gewesen war…


  »Hast du dir Amorellis ersten Auftritt im Kings Theatre angeschaut?«, fragte er.


  »Machst du Witze? Um keinen Preis der Welt hätte ich das verpassen wollen!«


  »Dann warst es also doch du, die ich an Amorellis Premierenabend im Parkett gesehen habe. Die Dame in Rosa. Das Kleid sah wirklich beeindruckend aus.«


  Sisí lächelte amüsiert und entspannte sich ein wenig. »Das ist also die großartige Information, die du für mich hast? Du bist nur auf der Suche nach einer Frau? Wie romantisch!«


  »Hast du nun ein rosa Kleid getragen oder nicht?« »Sehe ich so aus, als besäße ich eine Galagarderobe?« »Aber du warst doch im Publikum  im Parkett?« »Ganz sicher nicht. Ich kann schließlich jede Vorstellung ansehen, die ich möchte  von den Kulissen aus. So bin ich den Sängern viel näher als jeder Zuschauer.«


  Lucius verschränkte die Arme und ließ sich gegen das Polster der Lehne sinken. Ihr spöttisches Lächeln war ein Funke, der seine Wut entzündete. Nur zu gerne hätte er etwas gesagt, um sie aus der Fassung zu bringen, aber wie immer in solchen Situationen fiel ihm nichts ein. Andererseits war er auf seltsame Weise erleichtert, dass Sisí abstritt, die rosa Dame zu sein. Sicher, sie konnte lügen, aber…


  »Die Verdächtige sprach Französisch und kannte Shake.«


  »Jeder im Theater kannte ihn! Und abgesehen davon spricht jeder im Theater Französisch. Du hast wohl noch nicht viel von London gesehen, oder? Zumindest hört sich dein Englisch an, als würde es aus einem Kuhdorf vom Land stammen. Kein Wunder, dass meine Mutter misstrauisch wurde.«


  Das hatte gesessen. Lucius schwieg, während die Kutsche über das Pflaster ratterte.


  Mit dem neuesten Post Boy in der Hand ging Isobel im Chinesischen Salon auf und ab. Lucius räusperte sich und winkte Sisí, ihm zu folgen.


  »Isobel, darf ich vorstellen: Celestine Androis. Sie ist Schleifenmacherin.«


  Isobel ließ die Zeitung sinken und musterte Sisí mit scharfem Blick. »So, aha. Das ist also die junge Dame, mit der du dich neuerdings im Theater triffst.«


  Zufrieden bemerkte Lucius, dass es Sisí nun doch die Sprache verschlagen hatte. Sie betrat den prächtigen Teppich so vorsichtig, als liefe sie über Eierschalen, und machte einen tiefen Knicks. Sie musste sich räuspern, bevor sie eine Begrüßung zustande brachte.


  »Guten Tag, Lady Burlington«, sagte sie endlich leise. »Mr Gildare war so freundlich…«


  Isobel winkte unwirsch ab. »Setzt euch, Kinder! Setzt euch und seht euch das an!« Mit einem wütenden Schwung warf sie die Zeitung zu den anderen Magazinen und Gazetten auf den Tisch. Schon beim flüchtigen Blick auf die Titelblätter ahnte Lucius Schlimmes. Auf mehreren war das Gefängnis von Newgate abgebildet: das große Tor und die Windmühle auf dem Dach, die in dem stickigen Gebäude für Frischluft sorgen sollte. Wenn man den Gerüchten glauben konnte, nützte sie nicht viel.


  »Der Prinz lässt seinen eigenen Sänger im Stich«, erboste sich Isobel. »Ich habe bereits um eine Audienz beim König ersucht, aber bis er Zeit findet, könnte sich Signor Amorelli aus Verzweiflung schon längst etwas angetan haben.«


  »Signor Amorelli ist in… Newgate?« Sisís Stimme klang mit einem Mal so dünn wie die eines Kindes. Beinahe tat sie Lucius leid. Wie schnell die selbstsichere Maske doch abfiel!


  »Allerdings!«, donnerte Isobel. »Das ist doch der Grund, warum Sie hier sind, Miss…«


  »Langsam, Isobel«, unterbrach Lucius seine Tante sanft. »Sis… Celestine weiß noch nichts von unserer Vereinbarung.«


  »Meinst du die Vereinbarung, Lady Isobel Schleifen zu zeigen?«, erwiderte Sisí.


  »Der Auftrag war nur ein Vorwand«, erklärte Lucius. »Deine Mutter hat mich abgewiesen und da dachte ich, das wäre eine gute Möglichkeit, mich mit dir zu treffen.«


  »So stellst du dir das also vor!« Sisí trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Hast du dir auch überlegt, dass meine Mutter und ich hart arbeiten, um die Schleifenmacherei zu betreiben? Wir leben nicht wie… wie…« Sie sah sich im Raum um und machte eine unbestimmte Geste, die dennoch alles sagte. »Du kannst nicht einfach einen Auftrag als Vorwand nehmen, um dir meine Zeit zu stehlen, wie es dir gerade passt.«


  Lucius wollte etwas erwidern, machte aber den Mund wieder zu. Sie hatte Recht! Ärgerlich spürte er, wie er rot wurde. Hatte er sich schon so sehr an das Leben als Isobels reicher Neffe gewöhnt, dass er tatsächlich vergaß, wie kostbar Zeit für arbeitende Menschen war? Lady Isobel musterte das Mädchen mit einem erstaunten Respekt.


  »Ach herrje, das sieht meinem Neffen ähnlich!«, meinte sie dann etwas freundlicher. »Bitte entschuldigen Sie seine Rücksichtslosigkeit, Miss Androis. Lucius hat Ihnen tatsächlich nicht gesagt, warum ich Sie habe rufen lassen?«


  »Nun, inzwischen kann ich es mir denken«, erwiderte Sisí frostig.


  »Es geht um Amorellis Unschuld«, sagte Isobel. »Nun, Sie und ich wissen natürlich, dass er unschuldig ist, aber…«


  Sisí sah sie an, als hätte Isobel eben festgestellt, dass der Himmel blau sei.


  »Natürlich ist er unschuldig!«, rief sie. »Und das werde ich beweisen  mit oder ohne Mr Gildare.«


  Lady Isobel war an Lucius herangetreten und legte ihm nun mit Nachdruck die Hand auf den Arm. »Sei still, Lucius«, sagte sie sanft. »Kein Streit jetzt! Das können wir uns im Moment nicht leisten. Für Signor Amorelli zählt jede Minute. Entscheidet euch, ob ich auf eure Unterstützung zählen kann.«


  »Sie können auf meine Unterstützung zählen, wenn ich auf Ihr Wort zählen kann«, sagte Sisí und zog den Brief aus dem Korb. »Oder ist diese Unterschrift nicht von Ihnen?«


  Isobel zog die Brauen hoch. »Was soll das heißen?«


  Sisí schluckte sichtlich, aber sie nahm sich zusammen und sprach mit fester Stimme weiter. »Das soll heißen, dass Ihr Neffe«, sie betonte das Wort, wie Lucius fand, auf eine beinahe geringschätzige Art, »meine Informationen dringend benötigen wird. Andererseits braucht mich meine Mutter in der Schleifenmacherei. Es sei denn, sie bekäme einen guten Auftrag.« Das Zögern war unmerklich. »Einen Auftrag, der sie für meine verlorenen Arbeitsstunden entschädigen würde.«


  Lucius glaubte, sich verhört zu haben. Das war Erpressung! Isobel jedoch trat vor und lächelte kühl. »Und wie sollte eine solche Entschädigung aussehen?«


  Trotz ihres Puders konnte Lucius erkennen, dass Sisí vor Aufregung rote Flecken auf den Wangen hatte. Dennoch  mit dieser Miene würde sie jedes Kartenspiel in der Taverne gewinnen. Nun pflückte sie eine purpurfarbene Schleife aus dem Korb. »Diese hier würde Ihnen sehr gut stehen. Bald werden sich die Schleifen in der Londoner Modewelt durchsetzen  auch wenn die Damen hier sich noch Unmöglichkeiten leisten und Brillantschmuck zu billigem Kattun tragen.«


  Isobel brach in schallendes Gelächter aus. »Miss Androis, ich muss meinem Neffen gratulieren! Sie sind sehr scharfsinnig. Wie viele?«


  »Sechzig Stück«, antwortete Sisí, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Lady Isobel verschränkte die Arme und nickte. »In Anbetracht der Umstände ein fairer Preis. Hier geht es schließlich nicht um irgendeinen Dieb, sondern um das Leben eines Künstlers.«


  Sisí warf Lucius einen triumphierenden Blick zu und stellte den Korb neben dem Tisch ab. Ohne um Erlaubnis zu fragen, beugte sie sich über die Zeitungen.


  »Mein Gott«, flüsterte sie. »Sie werden doch etwas für ihn tun können, Lady Burlington?«


  »Das habe ich vor«, antwortete Isobel mit einem Blick auf die Uhr. »Und ich bin bereits spät dran für eine Verabredung.« Sie wandte sich zu Lucius um. »Sieben Tage«, sagte sie zu ihm. »Das ist die Galgenfrist  so lange wird kein Urteil gefällt, weil Zeugen vernommen werden. Die Zeit läuft. Ich verlasse mich auf meinen Gildare!« Bevor sie davonrauschte, beugte sie sich zu Lucius und flüsterte so leise, dass Sisí es nicht hören konnte: »Das Mädchen gefällt mir. Guter Geschäftssinn!«


  Im nächsten Augenblick war Lucius mit Sisí allein im Chinesischen Salon. Sisí war völlig in die Zeitung versunken. Was sie las, schien ihr gar nicht zu gefallen. Lucius trat zum Tisch.


  »Du hast einen guten Preis ausgehandelt.«


  »Kann Lady Burlingtons reicher Neffe das beurteilen?«, kam es zurück.


  Lucius bereute für einen Moment, Sisí jemals in dieses Haus geführt zu haben. »Du solltest die richtigen Schlüsse ziehen«, sagte er ärgerlich. »Wie du schon so treffend bemerkt hast, spreche ich kein Londoner Englisch. Meine Mutter war früher Näherin und vermietet heute Zimmer in der Nähe von Dover. Aber um genug Geld zu verdienen, muss ich im Hafen oder für die Kaufleute arbeiten.«


  Sisí hatte zugehört, ohne den Blick von der Zeitung zu heben. Lucius war kurz davor, alle Höflichkeit zu vergessen, als sie plötzlich aufblickte.


  »Entschuldige«, sagte sie. »Das wusste ich nicht. Und ich wollte vorher nicht über deine Art zu sprechen herziehen. Es ist nur…« Sie sah sich um und ihre Stimme wurde leiser. »Ich war noch nie in einem solchen Haus. Im Theater ist alles Farbe und Fassade. Aber das hier ist echt.«


  Lucius hatte zum ersten Mal an diesem Tag das Gefühl, dass er vielleicht doch keinen Fehler gemacht hatte.


  »Ja, ich habe auch einige Wochen gebraucht, bis ich mich daran gewöhnt hatte«, erwiderte er. »Und selbst jetzt fühle ich mich jeden Morgen so, als würde ich wie Leonard zwischen Theaterkulissen aufwachen.«


  Sisí schenkte ihm ein wirklich nettes Lächeln und setzte sich an den Tisch. Lucius hasste Amorelli in diesem Augenblick dafür, dass er dieses Lächeln sofort wieder vertrieb. »Hast du gelesen, was hier steht?«, rief sie. »Der Mob hat ihn vor dem Gefängnis in die Finger bekommen  sie hätten ihm beinahe die Kleider vom Leib gerissen.« Lucius spürte wieder einen Anflug von Ärger. Was hatte dieser Amorelli, das alle Frauen um den Verstand brachte? Wenn man Sisí zuhörte, konnte man glauben, ihr Geliebter wäre eingekerkert worden. »Wir haben wirklich nicht viel Zeit«, sagte sie mit erstickter Stimme.


  »Dann lass uns unsere Informationen zusammenlegen«, murmelte Lucius und holte sein Papier hervor.


  


  »Nehmen wir an, dass der Mörder an die Seilzüge herankommen musste«, sagte Sisí. »Das Sicherungsseil wurde während der Vorstellung im ersten Akt benutzt und kam dann erst bei Ferrantes Lied wieder zum Einsatz. Folglich muss es zwischen dem ersten und dem vierten Lied durchgeschnitten worden sein. Ich habe gestern bereits eine Liste der Leute aufgestellt, die Zutritt zu den entlegeneren Bühnenräumen hatten. Es muss jemand sein, der sich gut hinter den Kulissen auskennt. Damit kommen einige Theaterdiener infrage, aber auch Bühnenarbeiter und vielleicht sogar Sänger und Tänzer.«


  »McMorris«, schlug Lucius vor. »Er könnte den Auftrag gegeben haben.«


  »Oder für jemand anders ausgeführt haben. Aber ich denke auch an ihn  er war zu sehr darauf bedacht, Avory zu Leonards Kammer zu führen. So, als wüsste er, dass dort der Abschiedsbrief liegt.«


  »Trotzdem brauchen wir auch die Namen aller Besucher, die an diesem Abend anwesend waren.«


  »Warum denkst du, dass der Mörder am Premierenabend im Theater war?«


  »Wer auch immer den Auftrag zu diesem Mord gegeben hat, wollte sich dieses Schauspiel sicher nicht entgehen lassen  zumal der Anschlag so dramatisch inszeniert wurde  auf offener Bühne. Außerdem hielt der Mörder es bestimmt für besser, anwesend zu sein, dann würde niemand fragen, was er zur fraglichen Zeit getan hat.«


  Sisí nickte anerkennend. »Klingt logisch.«


  »Über Lord Foster müsste man einen Logenplan bekommen. Und die Namen aller geladenen Gäste.« Im Geiste sah er sich bereits wieder über Aufzählungen sitzen  kein großer Unterschied zur Arbeit in Mr Soames Schreibstube. Sisí stützte nachdenklich den Kopf in die Hand.


  »Damit wirst du nicht weit kommen. Hast du noch nie etwas von gefälschten Geldwechseln gehört? Ebenso konnte man für Amorellis Premiere auch gefälschte Eintrittskarten und Einladungen bekommen. Wer genug bezahlte, bekam sogar welche, die von Prinz Frederick unterschrieben waren.«


  »Woher weißt du das?«


  »Leonard hat davon erzählt. Immer wieder kommen Leute in die geschlossenen Vorstellungen, die dort ganz bestimmt nicht hingehören. Für Diebe ist es ein einträgliches Geschäft, einen Abend im Theater zu verbringen und Schmuck und Silberschalen zu stehlen.«


  »Dann müssen wir also noch zusätzlich herausfinden, wer für diesen Abend eine gefälschte Eintrittskarte gekauft hat.«


  »Nichts einfacher als das«, meinte Sisí ironisch.


  »Es könnte jemand aus Händels Theater gewesen sein. Eine Dame.«


  »Deine rosa Fee?«


  »Kein Grund mich auszulachen. Ja, möglicherweise. Und am nächsten Tag sah sie von der Kutsche aus zu, wie Amorelli von Avory zum Verhör gebeten wurde.«


  »Woher weißt du, dass es dieselbe Frau war? Trug sie auch Rosa?«


  »Nein, blaue Handschuhe  aber die waren am Handgelenk mit euren rosa Schleifen geschmückt. Genau solche hatte sie auch am Kleid.«


  Sisí horchte auf. »Wir verkaufen viel an Handschuhmacher! Ich werde unsere Auftragsbücher durchgehen. Ich kann sicher herausfinden, ob ein Handschuhmacher solche Schleifen bei uns bestellt hat.«


  Konzentriert blätterte sie weitere Gazetten und Zeitungen durch.


  »Sieh dir das an!«, bemerkte sie bitter. »Sie haben sogar Leonards Abschiedsbrief in der Zeitung abgedruckt.«


  »Wo werden die gefälschten Karten verkauft?«


  »Das weiß ich nicht. Irgendwo am Covent Garden.«


  Lucius hatte plötzlich das Gefühl, eine Eingebung zu haben  Betty! Sisí rieb sich über das geprellte Handgelenk.


  »Hast du Schmerzen?«, fragte er.


  »Unsinn.«


  »Ist… Yves wirklich dein Verlobter?« »Yves ist meine Privatsache«, antwortete sie ruhig. »Unsere Aufgabe ist Amorelli.«


  


  »Ich weiß nicht, ob ich etwas herausfinden kann, Lucius.« Betty war so nervös, dass sie ihre Schürze zerknüllte. »Moll darf auf keinen Fall erfahren, dass ich hier…«


  »Sie wird nichts erfahren, Ehrenwort! Es geht doch nur darum, die Ohren offenzuhalten. Irgendjemand verkauft gefälschte Tickets und Einladungen. Ich muss wissen, wer es ist.«


  Betty verzog den Mund zu einem zweifelnden Lächeln. »Hab noch nie was davon gehört.«


  Lucius lächelte. »Es würde helfen, Leonards Unschuld zu beweisen. Es ist eine Schande, wie sie seinen Ruf in den Zeitungen in den Schmutz ziehen, was? Ein Toter, der sich nicht wehren kann, wird zum Mörder gemacht.«


  Wie erwartet, zuckte Betty zusammen. Lucius erkannte, dass er ihre Abwehr bereits leicht ins Wanken gebracht hatte.


  »Einer Dame, die ich kenne, liegt es sehr am Herzen zu wissen, wer wirklich für Leonards Tod verantwortlich ist«, fuhr er fort. »Dieser Dame ist die Information mindestens so viel wert.« Er zog eine neue, noch glänzende Münze aus der Tasche. Betty betrachtete sie mit einer Mischung aus Faszination und nüchternem Interesse.


  »Diese Guinee ist für dich, Betty  wenn ich dafür den Namen des Fälschers bekomme.«


  Betty prüfte das Geldstück mit fachmännischem Blick.


  Für einen Moment fragte sich Lucius, ob ihre höfliche Art und das ängstliche Wesen nicht nur Fassade waren.


  »Dann sag mir, was du wirklich wissen willst«, sagte sie leise. »Mit ner halben Frage kann ich nichts anfangen.«


  »Ich brauche die Namen der Leute, die am Abend vor Leonards Tod mit falschen Tickets im Kings Theatre waren. Es muss eine Lady darunter sein.«


  »Was für ne Lady?«


  »Möglicherweise eine Französin  sie trug eine Maske und viele Schleifen. Und ein rosa Kleid. Für ihren Namen zahle ich sogar zwei Guinees.«


  Bettys Mundwinkel zuckte. »Ach, deshalb hast du neulich nach der Tänzerin gefragt.« Lucius hatte also richtig vermutet. Das schüchterne Schankmädchen hatte einen scharfen Verstand!


  »Was ist jetzt?«, erwiderte er statt einer Antwort. »Hilfst du mir oder nicht?«


  Betty zögerte nur kurz. »Einverstanden«, sagte sie nach einem Seitenblick in Molls Richtung. »Aber bezahlt wird im Voraus.«


  Lucius holte seinen Geldbeutel hervor. »Ich geb dir zwanzig Pence als Anzahlung«, sagte er und nahm die Guinee wieder an sich.


  Betty nahm die Pennys, ohne eine Miene zu verziehen, und steckte sie blitzschnell ein. »Wie sag ich dir Bescheid, wenn ich was weiß?«


  »Ich komme in einigen Tagen wieder her.« Lucius klopfte zum Abschied auf die Theke und wandte sich zum Gehen. Er musste sich durch die vielen Leute, die in den Coffeeshop drängten, hinauskämpfen. Eben war die Vorstellung in Händels Theater zu Ende gegangen, nun strömten die Leute auf die Piazza. Gleich würden Betty und Moll King alle Hände voll zu tun haben. Lucius schlenderte von den Tavernen weg und lehnte sich an einen hölzernen Zaun vor einem Haus am Rande der Piazza. So hatte er die Theaterleute, die in die Tom-Kings-Taveme gingen, gut im Blick. Schade, dass Sisí nicht hier war, sicher hätte sie die Künstler gekannt. Gerade überlegte er, ob er sich doch in die Taverne setzen und den Gesprächen lauschen sollte, als ihm jemand auf die Schulter tippte.


  »Guten Abend, Lucius. Na, wartest du auf die Schönen der Nacht?«


  »Nicht mehr, wenn ich Sie sehe, Nancy«, antwortete er prompt. Nancy lächelte. Ihr Begleiter allerdings, ein kräftiger Mann mit Hängebacken und einem weichen Mund, fand den Scherz wohl weniger gelungen.


  »Lord May, darf ich vorstellen«, sagte Nancy zu ihm. »Dieser Gentleman hier ist Lucius Gildare, Lady Burlingtons Neffe.« Wie immer hatte der Name Burlington eine erstaunliche Wirkung.


  »Es freut mich außerordentlich!«, sagte Lord May und lächelte. »Ihre Tante und ich haben uns vor nicht allzu langer Zeit bei einem Empfang im Hause Dellworth über Sie unterhalten. Sie ist wirklich eine reizende und gebildete Dame. Grüßen Sie sie herzlich von mir!«


  »Natürlich«, erwiderte Lucius. »Sie wird sich freuen.« Lord May  das war also der Mann, mit dem Marie Sallé ihre Zeit verbrachte. Aber warum war er hier mit Nancy unterwegs?


  »Nur was den Musikgeschmack betrifft, sind Ihre Tante und ich uns nicht ganz einig«, fuhr Lord May nun fort. »Ich halte es mit Händel. Mit dieser ausgefallenen italienischen Musik kann ich nicht allzu viel anfangen.«


  »Nun, beides hat etwas für sich«, warf Nancy ein. »Ich fand die Vorstellung in Mr Händels Theater durchaus reizvoll. Auch wenn ich mich mit Mademoiselle Sallés Art zu tanzen, nicht so recht anfreunden kann.«


  »Sie waren gerade in der Vorstellung in Händels Theater?«, fragte Lucius. Die Tänzerin zwinkerte ihm kaum merklich zu. »Allerdings. Schließlich würde ich heute dort tanzen, wenn das Unglück nicht passiert wäre, schon vergessen?« Wie zur Bestätigung klopfte sie mit dem Gehstock auf den Boden. »Aber das hätte Lord May natürlich der Gelegenheit beraubt, die reizende Marie Sallé kennenzulernen. Und das wäre doch ein großer Verlust für Lord May gewesen, habe ich Recht?«


  Der Lord lächelte ein wenig verkrampft. Lucius bemerkte, dass es Nancy diebischen Spaß machte, den Lord in Verlegenheit zu bringen. Lucius verkniff sich ein Lächeln. Nancy musste verrückt sein, aber ihre Respektlosigkeit hatte im steifen London auch etwas Befreiendes.


  »Apropos, Lord May«, sagte sie nun leichthin. »Ihre Gesellschaft wird Sie schon sehnsüchtig erwarten! Ich danke Ihnen, dass Sie mich zu den Kutschen begleitet haben. Mr Gildare wird sich nun der Lahmen annehmen.«


  Der Lord nickte sichtlich erleichtert und verbeugte sich zum Abschied, dann ging er mit großen Schritten über den Platz zum Theater zurück, vor dem die Kutschen der Adligen warteten. Nancy blickte ihm amüsiert nach.


  »Armer verliebter Narr«, sagte sie und lachte. »Ich konnte nicht widerstehen, ihn zu bitten, mich zu begleiten. Sobald Marie das erfährt, wird es höllischen Ärger geben. Ich liebe diese Skandälchen.«


  »Wo geht er hin?«


  »Mit den Sängern und Tänzern zu Händel in die Brook Street, um im Haus des Maestros einen Wein zu trinken. Die Damen und Herren müssen schließlich lange und ausgiebig über Amorellis Verhaftung tratschen. Hast du etwas Neues gehört?«


  »Noch nicht. Gibt Händel öfter solche privaten Empfänge?«


  »Oh ja, Musikabende mit Gebäck und Wein  es geht locker zu, wenig formell. Man redet viel und singt. Warum willst du das wissen?«


  »Nur so, aus Interesse.«


  Nancy lachte. »Lucius, du bist kein guter Lügner. Selbst wenn Isobel mir nicht erzählt hätte, womit du gerade deine Zeit verbringst, hätte ich dir jetzt angesehen, dass du schwindelst. Warum hast du mich nicht gleich um Hilfe gebeten? Ich kenne schließlich alle Theaterleute der Stadt.«


  »Isobel hat dir… Ihnen alles erzählt?«


  Nancy hakte sich bei ihm unter und deutete mit ihrem verzierten Stock in Richtung der Mietdroschken.


  »Lass das ›Sie‹  für dich bin ich einfach Nancy, einverstanden? Na los, willst du deine Dame nicht zur Droschke begleiten? Isobel hat mir eigentlich nur verraten, dass du Leonards und Ferrantes Mörder suchst.«


  Nancy winkte einem Kutscher zu, der sein dösendes Pferd mit einem Schnalzen aufweckte und die Droschke in ihre Richtung lenkte. Lucius sah sich aus Gewohnheit nach Simon um, entdeckte ihn aber nirgends. Beim Einsteigen stützte sich Nancy schwer auf Lucius Arm. Ihr safranfarbener Rock bauschte sich und Nancy zog ihn mit einer eleganten Handbewegung in die Droschke.


  »Komm schon rein, Lucius! Ich nehme dich ein Stück mit. Wo musst du hin?«


  »Nach Hause zu Isobel.«


  »Also los!«


  Nancy rief dem Kutscher die Adresse zu und lehnte sich in die abgewetzten Sitze zurück. Lucius schielte verstohlen zu Boden. Im Halbdunkel der Kutsche glänzten die Spitzen ihrer Seidenschuhe.


  »Wie geht es Ihrem… deinem Bein? Hast du noch Schmerzen?«


  Ihr Lächeln erstarb so plötzlich, dass er erschrak. Hier, im Schutz der Kutsche, verschwand die launische, scharfzüngige Tänzerin, und Lucius sah eine Nancy vor sich, die wahrscheinlich kaum jemand kannte. Eine müde junge Frau mit sorgenvollen Augen. Sie seufzte und zog ihren Schuh unter den Rocksaum, als würde sie sich für ihr Gebrechen schämen.


  »Die Schmerzen sind nicht so schlimm. Schlimm ist die Steifheit, die nicht aus dem Knie weichen will. Es ist öde genug, Tag für Tag nur herumzusitzen und auf Besserung zu warten. Und jetzt will mein Arzt mir sogar verbieten, mit dem Stock herumzulaufen. Er meint, ich solle sitzen oder liegen. Die ganze Zeit!«


  Lucius lag bereits die Frage auf der Zunge, ob Nancy jemals wieder tanzen würde, doch er verbiss sie sich im letzten Moment. Als hätte sie seinen Gedanken gehört, sah Nancy ihn plötzlich scharf an. Ihre grünen Augen blitzten auf, als Fackelschein in die Kutsche fiel. »Oh, ich weiß, was du denkst. Ob die arme Nancy Jolly wohl jemals wieder auf der Bühne stehen wird? Die Antwort lautet: keine Ahnung. Der Arzt meint, ich soll noch einige Wochen abwarten.« Nun klang ihre Stimme bitter. »Verdammt noch mal! Einige Wochen! Das ist eine Ewigkeit. Und ich werde sicher zwei weitere Monate brauchen, bis ich die Tänze wieder einstudiert habe.« Bekümmert schüttelte sie den Kopf. »Ganz zu schweigen von der lausigen Unterkunft, die ich mir gerade noch leisten kann. Hätte mir das jemand vor einem Jahr gesagt, ich hätte ihn ausgelacht.«


  »Isobel hat doch angeboten, dass du eine Weile bei ihr wohnen kannst.«


  »Isobel tut schon genug für mich. Ich weiß nicht, wie ich ihr jemals dafür danken soll. Aber ich denke nicht daran, mich aushalten zu lassen.«


  »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass es so schlimm steht. Kann ich trotzdem irgendetwas…«


  Nancy hob abwehrend die Hand. »Hör schon auf!«, sagte sie barsch. »Kein Grund, Kreide zu fressen. Lucius, zu dir kann ich ehrlich sein, oder? Wir sind beide aus dem Schlamm gekrochen und sitzen nun als verkleidete Kröten zwischen den herausgeputzten Pudeln, stimmts?«


  Gegen seinen Willen musste Lucius lachen. »Stimmt. Ich bin die Deal-Kröte aus der Dusty Lane.«


  »Gloucester«, sagte sie und lächelte zu seiner Erleichterung wieder. »Millwore Street. Der wenig feine Teil von Gloucester. Und was ich natürlich keinem außer Isobel erzählen würde, ist, dass ich dort mit dem Tanzen angefangen habe. In den Kaschemmen und auf Marktplätzen. Oh ja, es war ein harter Weg bis in mein eigenes Künstlerzimmer in Händels Theaterhaus. Und ich denke gar nicht daran, meine Karriere aufzugeben wegen… so etwas.« Sie klopfte mit dem Stock gegen ihren Schuh. »Wir beide wissen, dass Gejammer und Mitleid niemanden aus dem Sumpf ziehen. Wie auch immer, ich kann jede Ablenkung gebrauchen! Also?«


  Lucius lehnte sich vor, um das Holpern der Droschke, die gerade über grobes Pflaster fuhr, etwas auszugleichen.


  »Du wirst wieder tanzen, Nancy«, sagte er. »Ganz bestimmt!«


  »Wie du meinst, Lucius. Das ist jedenfalls wahrscheinlicher, als dass Amorelli wieder singen wird. Also, du hast ein paar Fragen frei  ich sage dir alles, was du über Händels Theater wissen willst. Schieß los!«


  »Gut. Ich nenne dir einige Namen  und du sagst mir, was du über die Leute weißt.«


  »Einverstanden!«


  »Marie Sallé.«


  Nancy seufzte. »Natürlich. Wer sonst. Mal sehen: Über ihre Art zu tanzen hast du ja bereits genug gehört. Sie ist skandalös, aber harmlos. Sie tanzt den verführerischen Cupido in Händels Stück. Im Grunde ist sie ein nettes Mädchen, dem der Ruhm zu Kopf gestiegen ist. Erfolge in Paris, Skandal und Auftrittsverbot in Rom…«


  »Kennst du sie gut?«


  »Nur flüchtig. Aber eins kann ich dir sagen  wenn keine reichen Männer in der Nähe sind, benimmt sie sich hübsch manierlich und ist sogar zu den Damen ganz charmant. Wer weiß, vielleicht wird sie sich eines Tages für ihre vielen Affären und die freizügigen Auftritte schämen. Nein, gefährlich ist eher die Bardoni.«


  »Die Sängerin?«


  Nancy nickte bedeutungsvoll. »Ein Zirkuspferd, das immer an der Spitze der Parade laufen muss und alle anderen wegbeißt. Sogar den Tänzern macht sie das Leben schwer. Du kennst doch die Geschichte über Laura La Verne?«


  »Ich erinnere mich, dass sie in einem Zeitungsartikel erwähnt wurde. Man sprach dort von einem ›Treppensturz‹.«


  »Ganz genau. Und warum ist sie wohl gestürzt?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  Nancy lächelte geheimnisvoll. »Es lagen Perlen auf besagter Treppe  von einer gerissenen Kette. Und rate mal, wessen Kette es war!«


  »Du meinst, die Bardoni hat…« Lucius pfiff durch die Zähne. Die Dame in Rosa bekam plötzlich ein ganz neues Gesicht. »Und es wurde nie Anklage erhoben?«


  »Man konnte nicht beweisen, dass ihre Perlenkette nicht zufällig und von ihr unbemerkt gerissen ist  genau in dem Moment, als sie vor Laura La Verne die Treppe hinunterging. Nun, Zufall oder nicht, ihre Konkurrentin war jedenfalls für immer aus dem Rennen. Und Beatrice Bardoni, die junge, damals noch nicht sehr bekannte Sängerin, durfte für die La Verne einspringen. Das war der Beginn ihrer Karriere.«


  »Hattest du auch Schwierigkeiten mit ihr?«


  »Als ich noch bei Händel auf der Bühne stand, hatte ich nichts zu lachen. Sie war eifersüchtig auf mich  vielleicht weil einer ihrer Verehrer mir plötzlich teurere Blumen schenkte als ihr. Du kannst dir denken, dass ich jede Treppe geprüft habe, bevor ich sie betrat.« Nach einer Pause zupfte sie sich die Locken zurecht und fuhr betont munter fort: »Nun, die Treppe wurde mir nicht zum Verhängnis, doch seltsamerweise hatte ein ungeschickter Theaterdiener einige Tropfen Lampenöl auf der Bühne verschüttet  genau dort, wo ich während der Vorstellung meine berühmte Drehung tanzte. Zumindest sagt man, es müsse ein Theaterdiener gewesen sein. Einige von ihnen wurden entlassen. Was mein Knie auch nicht wiederhergestellt hat.«


  »Du glaubst also, die Bardoni hat dafür gesorgt, dass du ausrutschst?«


  Nancy hob die Schultern und rieb sich die Hände, als würde sie frösteln. »Ich glaube gar nichts. Ich stelle nur fest.«


  »Hast du diese Vermutung je geäußert?«


  »Was hätte es wohl genützt?«, gab sie unerwartet heftig zurück. »Ohne Beweise mache ich mich nur lächerlich.«


  Lucius hatte plötzlich ebenfalls das Gefühl, dass es in der Droschke kälter geworden war.


  »Wenn sie Konkurrenz so sehr hasst, dürfte sie sich über Amorellis Verhaftung freuen«, meinte er nach einer Weile nachdenklich.


  »Freuen?«, rief Nancy. »Lord May erzählte mir, die Primadonna strahlt seit der Festnahme wie ein Lüster. Sie hat sogar in aller Öffentlichkeit gespottet, dass Amorelli jetzt nur noch mit den Galgenvögeln singen kann.«


  »Nicht gerade nett.«


  »Händel hält große Stücke auf sie, obwohl sie eine Diva ist. Der Mann ist einfach zu gutmütig. Für ihn gibt es wirklich nur die Musik. Kannst du mit diesen Informationen etwas anfangen?«


  »Mehr, als du denkst, Nancy.«


  Die Tänzerin starrte aus dem Fenster. Lucius kämpfte gegen den Impuls an, ihr die Hand auf den Arm zu legen und sie zu trösten. Es schien sie viel zu kosten, ihren Stolz zu überwinden. Als sie seinen Blick bemerkte, griff sie nach ihrer Halskette und spielte nervös mit dem kleinen Schlüssel, der daranhing.


  »Ich helfe dir gerne, Lucius«, meinte sie nach einer Weile. »Um Amorellis willen und für Isobel. Aber meinst du, du könntest vielleicht auch herausfinden…«


  »… ob die Bardoni auch andere Unfälle verschuldet hat? Ich werde es versuchen, Nancy! Hand drauf, das verspreche ich!«


  Nancy ließ die Kette los, zog den Handschuh aus und ergriff seine ausgestreckte Rechte. Ihr Händedruck war fest, dennoch staunte Lucius, wie zart und zerbrechlich sich ihre Finger anfühlten. Für einen irrwitzigen Moment wünschte er sich, er müsste die Hand nicht wieder loslassen, doch Nancy entzog sie ihm und lächelte beinahe schüchtern.


  »Danke, Lucius! Und jetzt sag mir, was du noch wissen willst!«


  »Könntest du etwas mehr über die Verbindung zwischen Amorelli und Ferrante herausfinden?«


  »Wenn nicht ich, wer dann?«, antwortete Nancy und lächelte wie eine Katze.


  Carl machte ein so besorgtes Gesicht, dass seine tiefen Stirnfalten ihn wie einen traurigen Wachhund aussehen ließen. Stumm ließ er Lucius eintreten.


  »Was ist los, Carl? Ist jemand gestorben?«


  Die Mundwinkel des Dieners sackten noch tiefer nach unten. »Nein, Master Lucius«, sagte er mit Grabesstimme und seufzte tief. »Es geht allen prächtig. Ganz prächtig. Falls Sie Ihre Tante suchen  sie ist im Chinesischen Salon. Und die Flöhe haben wir hoffentlich alle aus Ihrer Kleidung geschüttelt. Bei fünfzig Stück habe ich allerdings aufgehört zu zählen.«


  »Danke, Carl.«


  Verwundert beobachtete Lucius, wie der alte Diener mit hängenden Schultern zur Garderobenkammer schlurfte, dann machte er sich auf den Weg. Er nahm zwei Treppenstufen auf einmal, brachte den langen Korridor im Laufschritt hinter sich und stürmte in den Salon. Erst als er schon mitten im Zimmer stand, fiel ihm ein, dass er wieder einmal vergessen hatte anzuklopfen. Isobel sprang auf, als hätte Lucius sie bei etwas ertappt. Doch statt ihn zu begrüßen, wandte sie sich mit einem seltsam fremden, versonnenen Lächeln wieder von ihm ab. Jetzt erst bemerkte Lucius die beiden Sessel vor dem Kamin. Sie mussten erst an diesem Abend in das Zimmer gebracht worden sein.


  »Das ist Lucius Gildare«, sagte Isobel zu einem der Sessel, von dem Lucius nur die Rückseite der hohen Rückenlehne erkennen konnte. »Mein Neffe.« Ein Hüsteln erklang, dann erschien ein Ellenbogen hinter der Lehne und ein Gesicht, das Lucius nur zu gut kannte.


  »Angenehm«, flüsterte Amorelli kaum hörbar. Kurz musterte er Lucius über die Schulter, als sähe er einen Haufen Lehm, der nur zufällig die Form eines Menschen angenommen hatte. Mit einem leisen, gequälten Seufzen wandte er sich dann wieder dem Feuer zu. Lucius hatte mit einem Mal das Gefühl, in einem eiskalten Raum zu stehen. Isobel zeigte ein nervöses Lächeln, das Lucius noch mehr verwirrte als ihre plötzliche Schüchternheit, entschuldigte sich hastig bei dem Sänger und stürmte auf Lucius zu. Grob packte sie ihn am Arm und zog ihn mit sich auf den Korridor.


  »Du hast mich beinahe zu Tode erschreckt, Lucius!«, flüsterte sie. »Musst du immer in den Salon galoppieren wie die Kavallerie!«


  »Isobel, was soll das? Wo kommt er her? Wurde er aus Newgate entlassen?«


  »Seht! Sei doch nicht so laut! Du darfst es niemandem verraten, Lucius, hörst du? Sonst haben wir morgen den Mob vor der Tür.«


  »Nur den Mob oder auch die Wache? Sagen Sie mir jetzt bitte nicht, dass er ausgebrochen ist!«


  Isobel schlug die Hand vor den Mund, um nicht laut herauszulachen. »Du meine Güte, nein! Ich habe dafür bezahlt  und billig war es nicht , dass er bis auf Weiteres in meinem Haus bleiben kann. Natürlich unter der Bedingung, dass er das Haus unter keinen Umständen verlässt. Schließlich ist ja noch kein Urteil gesprochen worden.«


  »Und wenn er flieht?«


  Isobel schüttelte entschlossen den Kopf. »Wo denkst du hin! Er hat mir sein Wort gegeben und dem Prinzen ein Dankesschreiben geschickt, in dem er ausdrücklich versicherte, sich korrekt zu verhalten.«


  »Nun, dann bin ich ja beruhigt!«


  »Spar dir gefälligst deinen Sarkasmus, Neffe. Du ahnst ja nicht, wie sie ihn in Newgate behandelt haben! Nur Brot und trockenes altes Kochfleisch  tagelang! Zugige Räume. Keinen Wein!« Bekümmert schüttelte sie den Kopf, dann legte sie die Hände auf Lucius Schultern und sah ihn ernst an. »Bitte leiste ihm einen Augenblick Gesellschaft, er ist völlig verstört. Ich werde gleich wieder bei euch sein. Ich habe Carl aufgetragen, noch einen kleinen Imbiss zusammenzustellen. Signor Amorelli muss wieder zu Kräften kommen.«


  Lucius gab sich geschlagen und nickte. Wenn er ehrlich war, war er sogar neugierig darauf, den Sänger zu sehen. Verärgert stellte er fest, dass er aufgeregt war, als er den Raum wieder betrat und zum Kamin hinüberging. Der Sänger saß zusammengesunken in seinem Sessel und starrte düster in die Glut. Um seinen Hals war ein Seidenschal gewickelt und er trug den purpurroten Kaminmantel des verstorbenen Lord Burlington. Soso, für ihren Opernstern gab Isobel sogar die Heiligtümer des Hauses heraus. Lucius legte seine Hände auf die Lehne des leeren Sessels und kratzte mühsam sein Französisch zusammen.


  »Ich freue mich, dass Sie bei uns sind, Mr Amorelli«, brachte er nach einigem Überlegen heraus. »Schön, dass es Ihnen besser geht.«


  Der Künstler warf ihm einen unergründlichen Seitenblick zu und sank noch tiefer in den purpurroten Stoff. »Wer sagt, dass es mir gut geht!«, erwiderte er in seinem flüsternden Singsang. Seine Stimme war so melodiös, dass Lucius um ein Haar nicht aufgefallen wäre, dass der Sänger in einem holprigen Englisch sprach. »Meine Stimme ist beschädigt durch diese schreckliche Luft und die Aufregung!«, klagte Amorelli weiter. »Dieser unsägliche, rohe Prinz hat mich gezwungen zu singen. Wenn ich meine Stimme verliere, trägt er die Schuld daran.« Wie zur Bekräftigung seiner Worte hüstelte er leise und zog den Schal bis zum Kinn hinauf.


  »Sie sprechen unsere Sprache?«, fragte Lucius.


  Amorelli warf ihm einen leidenden Blick zu. »Nun ja, wenn man wirklich so weit gehen will, diese rudimentäre Ansammlung verstümmelter Worte als Sprache zu bezeichnen. Wieso verwundert Sie das?«


  Um Zeit zu gewinnen, ging Lucius um den Sessel herum und nahm umständlich Platz. In seinem Kopf vollführten währenddessen die Gedanken einen verrückten Tanz. In Avorys Gegenwart im Künstlerzimmer hatte Amorelli kein Wort verstanden. Nun, der Sänger hatte offenbar eine ganz eigene Vorstellung von der Wahrheit.


  »Was starren Sie mich so an, Mr Gildare?«, flüsterte Amorelli, ohne den Blick von den Flammen im Kamin zu wenden. »Haben Sie noch nie einen kranken Mann gesehen?«


  »Ich frage mich lediglich, woher Sie so gut Englisch können.«


  Amorellis Lächeln schwebte über dem Rand des Seidenschals. »Wer Italienisch kann, für den ist die englische Grammatik lächerlich einfach zu erlernen. Ich bin nun immerhin bereits seit einigen Wochen in London.«


  Und wenn der Verdacht sich bestätigt, werden Sie noch lange in London bleiben, setzte Lucius in Gedanken hinzu.


  »Dann sind Sie nicht länger in dieser Gegend als ich«, sagte Lucius. »Ich stamme von der Küste.«


  Zum ersten Mal sah der Sänger ihn mit Interesse an. »Tatsächlich, Mr Gildare!«, hauchte er. »Nun, dann leiden Sie sicher ebenso wie ich unter dieser Stadt. Zu viel schlechtes Wetter, zu viele Zeitungen und dann solche Seltsamkeiten wie Brandversicherungsanstalten! Eine davon heißt sogar Phönix. Aber auch ohne dass es brennt, ist der Rauch aus den Schornsteinen unerträglich. Noch nie habe ich am Tag so viele Hemden wechseln müssen wie hier! Jedes Metall läuft bei diesem Klima an und wird trübe  ich wage es nicht, meine Silberschließen an den Kniehosen zu tragen. Und erst die Frisur! Kaum hat man sich die Haare mit einem Brenneisen kräuseln lassen, verwandeln Wind und Regen die Frisur in ein Elend.« Er holte Luft und schloss die Augen, als würde ihm der Anblick der Flammen im Kamin unerträgliche Schmerzen bereiten. »Das Londoner Wetter macht nicht nur hässlich, sondern auch melancholisch.«


  Offenbar wartete er auf eine Antwort. Lucius leckte sich über die Lippen.


  »Nun, sicher erscheint Ihnen hier alles besonders grau durch die Situation, in der Sie sich befinden«, begann er. »Und der Tod Ihres Landsmanns Ferrante hat Sie natürlich sehr erschüttert.«


  Ein vernichtender Blick traf Lucius. »Erschüttert?«, erboste sich Amorelli. »Nicht im Geringsten.«


  In der darauffolgenden Stille hörte sich das Knacken des Holzes im Feuer an wie Schüsse. Lucius fröstelte trotz der Hitze. »Sie hatten kein gutes Verhältnis?«


  Amorelli hüstelte und zupfte wieder an seinem Schal. Lucius fiel eine Stelle neben Amorellis Ohr auf, die von mehreren Flohbissen gerötet war. Offenbar hatte auch ein göttlicher Sänger ganz weltliches Ungeziefer zu ertragen. »Er wusste, wie man Leute beraubt«, war Amorellis kurze Antwort. »Kein Schatz war vor seinen gierigen Fingern sicher.«


  »Ferrante hat Ihnen also etwas gestohlen?«


  Der Sänger hob die Hand und machte eine abwehrende Geste. An jedem Finger seiner Hand blitzte ein wertvoller Ring.


  »Genug der Fragen, Mr Gildare«, flüsterte er. »Ich bin Ihrer Tante wirklich dankbar, dass Sie mich gerettet hat. Aber nun muss ich mich erholen.«


  »Das verstehe ich. Dennoch habe ich noch eine allerletzte Frage. Woher kannten Sie Ferrante? Aus Rom? Oder aus Verona?«


  Einen Augenblick funkelte Ärger in den Augen des Sängers, bevor sich wieder Erschöpfung über seine Züge breitete. »Ich kannte ihn nur flüchtig«, sagte er und verschränkte die Arme. »Wir sind zur selben Zeit in Paris aufgetreten. Für uns war es kein besonders ruhmreicher Auftritt. Die Franzosen sind Banausen und wissen mit der italienischen Musik nicht viel anzufangen.«


  »Und Marie Sallé? Kennen Sie sie?«


  »Es reicht, Mr Gildare«, stöhnte Amorelli. »Ich weiß nicht, was Sie mit diesen Fragen bezwecken. Sie klingen ja schon fast wie dieser Bluthund Avory. Selbstverständlich kenne ich Mademoiselle Sallé! Warum auch nicht? Schließlich bringt es mein Beruf mit sich, fast alle Künstler Europas zu kennen.«


  Das blasse Gesicht hatte sich Lucius zugewandt, züngelnder Feuerschein huschte über die rechte Wange. Die von schwarzer Schminke umrandeten Augen glommen geheimnisvoll und verstärkten den Eindruck von Hohlwangigkeit noch. »Wenn Sie es genau wissen wollen, ich halte Marie Sallé für keine sehr begabte Tänzerin«, sagte Amorelli schließlich. »Doch die Engländer sind ihr allesamt verfallen.« Sein Lächeln war so fein, dass sogar ein wohlgesonnener Beobachter darin etwas Anzügliches gesehen hätte. »Weht daher der Wind, Mr Gildare? Sie werden doch nicht den Fehler machen, sich in eine Puttana zu verlieben, oder doch?«


  


  Leonards Brief


  


  Die Liste hatte sich deutlich verlängert. Lucius betrachtete die Namen, die er gestern Nacht neben die ersten Notizen geschrieben hatte. Erst lange nach Mitternacht hatte er sich aus dem Chinesischen Salon verabschiedet und Lady Isobel und den Sänger, die sich immer noch unterhielten, allein gelassen.


  Auf dem Tisch standen die Überreste eines Festbanketts, wie Lucius es während seiner Zeit in London noch nie erlebt hatte: Wildpastete, Rebhuhnbrust, Lerchenfleisch in teurer Safransoße, Früchtekuchen, Mandelgebäck und vieles mehr. Erstaunlich, wie viel ein angeblich so erschöpfter Mann wie Amorelli essen und trinken konnte! Vom italienischen Wein, den Isobel wie einen Schatz hütete, war nur eine einzige Flasche übrig geblieben. Vor Lucius Augen war Isobel jünger und jünger geworden, während sie mit dem Sänger plauderte, und Lucius hatte den Versuch, mehr über Amorellis Beziehung zu Ferrante und Sallé herauszufinden, bald aufgegeben.


  Im Morgengrauen war sein Zimmer noch kalt, seine Augen waren verquollen von den zwei kurzen Stunden Schlaf. Vor ihm leuchtete das weiße Blatt Papier auf dem grünen Filzbezug des Schreibtischs.


  


  Ferrante  Amorelli  Sallé?


  (Nancy forscht nach Verbindungen)


  Amorelli spricht Englisch - warum lügt er in Gegenwart von Foster und Avory?


  Bardoni  Dame in Rosa?


  


  Nach einigem Überlegen und einem Gefühl, als würde er sowohl Sisí als auch Isobel damit verraten, fügte er schließlich noch hinzu:


  


  Amorelli: so schuldig wie die Hölle heiß?


  


  Nachdenklich drehte er den Federkiel zwischen seinen Fingern und spürte, wie die kalte Tinte seine Fingerkuppen benetzte. Ein Tintenklecks fiel auf das Papier. Lucius seufzte und steckte das Schreibgerät in den Federhalter. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es sieben Uhr morgens war. Bestimmt nicht zu früh, um sich auf den Weg zu Sisí zu machen. Gerade beugte er sich über seine Waschschüssel, als er etwas hörte. Laute Stimmen? Dann ein Poltern. Lucius schoss hoch, rannte zur Zimmertür und riss sie auf. Angestrengt lauschte er in den Gang. Der Lärm kam von unten, aus dem Roten Salon.


  »Nein«, ertönte Lady Isobels herrische Stimme. »Das werden Sie auf gar keinen Fall tun  Signor Amorelli bleibt hier! Haben Sie das Schreiben des Prinzen nicht gelesen? Diese Verfügung ist eindeutig!«


  Lucius spürte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann. Noch bevor er hörte, wer seiner Tante antwortete, wusste er plötzlich, warum so früh am Morgen an Isobels Tür geklopft wurde. Isobels Stimme war noch rau vom Weingenuss und klang tiefer als sonst. Jeder andere wäre eingeschüchtert gewesen, aber Constable Avory schien nicht im Geringsten beeindruckt. »Über diese Regelung hätte man mich in Kenntnis setzen müssen«, donnerte er.


  »Das interessiert mich nun wirklich nicht«, rief Isobel. »Signor Amorelli darf in Burlington House bleiben. Oder erkennen Sie das Siegel des Königs nicht?«


  »Oh doch«, brüllte der Constable zurück. Lucius zuckte zusammen. »Und dennoch werde ich erreichen, dass er die Verfügung zurücknimmt. Sie handeln unverantwortlich, wenn Sie einen Verbrecher in einem unbewachten Haus unterbringen.«


  »Mr Amorelli hat mir sein Wort gegeben…« »Das Wort eines Mörders ist nicht viel wert.« »Wagen Sie es nicht, ihn als Verbrecher zu bezeichnen, Sie… Sie Provinzschnüffler!« Schatten bewegten sich über den Gang, als würde jemand aufgeregt im Salon hin und her gehen. »Seine Schuld ist noch nicht einmal im Ansatz bewiesen. Und Sie, Mr Avory, werden sich noch wundern, wie schnell das Blatt sich wenden kann! Und dann, das schwöre ich, werde ich persönlich dafür sorgen, dass Sie Ihren Posten verlieren und sich auf Knien für diese Misshandlung entschuldigen!« Lucius trat auf Zehenspitzen an das Treppengeländer und blickte hinunter auf den Flur im Erdgeschoss. Dort stand Carl und lauschte angespannt. Neben ihm drückten sich zwei der Zimmermädchen an den Türrahmen. So erstarrt, wie sie dort verharrten, erinnerten sie an die Wachsfiguren in Mrs Salmons schauderhaftem Kabinett in der Fleet Street.


  Das marmorne Treppengeländer fühlte sich unter Lucius heißen Händen an wie glattes Eis. Isobels Stimme bekam einen noch schärferen Klang. »Wenn Sie ohnehin beim König vorsprechen, können Sie ihm von mir Folgendes ausrichten: Sollte Mr Amorelli noch einmal nach Newgate gebracht werden, packe ich meine Sachen und folge ihm dorthin  in die Zelle, wenn es sein muss. Ob Sie diesen Skandal wohl verantworten können?«


  Das Dienstmädchen schlug entsetzt die Hände vor den Mund. Lucius stützte sich auf das Geländer und hätte beinahe laut geflucht. Seine Tante musste wahnsinnig geworden sein!


  Zu seiner Überraschung lachte Constable Avory. Es war ein trockenes, humorloses Lachen. »Wie Sie meinen, Lady Burlington. Wir werden ja sehen, wer von uns beiden sich keinen Skandal leisten kann. Und bis dahin werden Sie nicht verhindern können, dass ich Ihr Haus bewachen lasse.«


  »Tun Sie, was Sie für richtig halten«, kam die kühle Antwort. »Und nun entschuldigen Sie mich, ich habe zu tun. Carl wird Sie zur Tür begleiten.«


  Die Dienstmädchen schreckten auf und flatterten davon wie aufgescheuchte Sperlinge, Carl zog sich hastig zur Tür zurück und nahm Haltung an. Jack Avory stürmte auf den Korridor. Von oben konnte Lucius nur seinen schwarzen Dreispitz und den langen Mantel erkennen. Dennoch hatte er das seltsame Gefühl, Avorys Zorn wie Hitze von ihm abstrahlen zu sehen. Mitten im Vorraum hielt der Constable inne, holte tief Luft und hob den Kopf. Lucius konnte sich nicht mehr zurückziehen  Avory hatte ihn bereits entdeckt.


  Einige Augenblicke sahen sie sich in die Augen. Der Constable war so rot im Gesicht, dass seine hellen Augen beinahe farblos wirkten. Nun erschien es Lucius, als hätte Avory mit seinem nebelfeuchten Umhang die ganze Kühle der Straße ins Haus gebracht. Plötzlich drehte Avory sich auf dem Absatz um und ging grußlos zur Tür. Lucius atmete erst auf, als Carl die Tür hinter dem Constable geschlossen hatte. In seinem dünnen Kaminmantel, den er immer noch trug, fror er mit einem Mal. Die Muskeln seiner Arme waren steif von der Anspannung der letzten Minuten. Als er vom Treppengeländer zurücktrat, bemerkte er im Augenwinkel eine Bewegung. Am anderen Ende des Geländers, im Schatten einer steinernen Venusfigur, stand Amorelli. Sein langes schwarzes Haar war zerwühlt von der Nacht und sein Gesicht bleich. In sich zusammengesunken stand er da, in Lord Burlingtons Mantel gewickelt wie ein Kind, das Schutz vor eisiger Kälte sucht. Lucius hatte das Gefühl, aus Anstand wegschauen zu müssen, so entblößt schien Amorelli: Die Person neben der Statue war nicht mehr der strahlende Opernstern und der reichste Sänger der Welt, sondern nur ein Mensch, der um sein Leben fürchtete. Hatte Lucius sich noch vor wenigen Stunden über Amorellis Hochmut geärgert, verspürte er jetzt nur noch Mitleid. Wie mochte der Sänger sich wohl fühlen, jetzt, da er mit einem Fuß unter dem Galgen stand  und ein Constable ihn jagte wie eine Katze die Maus? Lange starrte der Sänger auf die Tür, die sich hinter Constable Avory geschlossen hatte. Erst als er das Klappen der Salontür hörte, erwachte er aus seiner Erstarrung und floh zurück in sein Gastgemach.


  »Eine Frechheit!«, zischte Isobel immer wieder. »Dieser Emporkömmling hat tatsächlich seine Wachen hiergelassen! Schau aus dem Fenster. Siehst du das Narbengesicht dort drüben? Und am Zaun steht auch einer und beobachtet ununterbrochen das Haus! Ich hoffe nur, es spricht sich nicht herum, sonst haben wir den Pöbel im Vorgarten, bevor wir ›Avory soll zur Hölle fahren‹ sagen können.«


  Nervös nestelte Lucius an seiner eng geschnürten Halsbinde. An die feine Aufmachung hatte er sich immer noch nicht so recht gewöhnt, aber wenn er an Madame Androis vorbeiwollte, musste er den Schein wahren. »Werden Sie noch einmal mit Prinz Frederick sprechen?«


  »Darauf kannst du wetten, Neffe! Wir müssen jetzt unbedingt Zeit gewinnen! Gibt es schon irgendetwas Neues bei dir?«


  »Noch nichts Konkretes, aber einige Spuren.« Lucius hoffte, seine Tante würde seine Verlegenheit nicht bemerken. Einen Augenblick stellte er sich vor, wie sie reagieren würde, wenn er ihr sagte, dass ihr Sänger nicht gerade unverdächtig wirkte.


  »Dann beeil dich gefälligst!«, befahl Isobel. »In wenigen Tagen sollen die letzten Zeugen vernommen werden. Bis dahin brauchen wir einen Beweis seiner Unschuld!«


  »Ich bin schon unterwegs, Isobel. Eine Bitte hätte ich allerdings noch: Könnten Sie Nancy so bald wie möglich wieder einladen? Sie beschafft mir einige Informationen.«


  Isobel nickte und scheuchte ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung hinaus. Lucius lief den Korridor entlang, setzte sich den Hut auf, den Carl ihm reichte, und trat auf die Eingangstreppe. Die zwei Wachposten auf der gegenüberliegenden Straßenseite musterten ihn von Kopf bis Fuß, rührten sich jedoch nicht. Endlich fuhr Isobels Kutsche vor. Lucius sprang auf die Straße.


  »So eilig, Mr Gildare?« Avory löste sich wie ein Geist aus dem Schatten des Eingangspfostens und trat zu Lucius. Seine wasserblauen Augen funkelten.


  »Immer noch hier, Mr Avory?«, konterte Lucius. »Es gibt sicher einige Londoner Bürger, die Sie noch nicht verhaftet haben.« Hoffentlich bemerkte der Constable nicht, dass er vor Schreck ganz blass geworden war!


  Das Fünkchen Humor fand bei Avory keine Nahrung, sondern erlosch, als wäre es auf nassem Holz gelandet. Lucius fühlte sich an die Kampfhunde erinnert, die in den Hinterhöfen zwielichtiger Spelunken auf gefesselte Bären losgelassen wurden.


  »Hören Sie mir genau zu, Mr Gildare«, sagte der Constable. »Für heute hat Ihre Tante gewonnen  aber ich schwöre Ihnen, ich werde Ihren Sänger bekommen. Ich kriege ihn  egal wie.«


  Lucius ertappte sich dabei, dass er einfach zurückweichen und weglaufen wollte. Aber schließlich wäre er kein Gildare, wenn er sich so einfach hätte einschüchtern lassen!


  »Was rechtfertigt einen solchen Hass?«, fragte er. Avorys Reaktion verblüffte ihn. Für einen Augenblick verschwand die Feindseligkeit aus den groben Zügen. Auf einmal wirkte der Constable niedergeschlagen.


  »Es geht hier immerhin um Mord. Wer würde einen Mörder wohl nicht hassen. Sie, Mr Gildare?« Er lächelte listig, drehte sich um und schritt über die Straße, wo die Wachleute sofort Haltung annahmen.


  Sisí erschien mit einigen Stoffproben über dem Arm und sprang ganz undamenhaft die Treppe hinunter. Ehe Lucius sichs versah, war sie an ihm vorbeigerannt und stieg in die Kutsche. »Los, beeil dich!«, rief sie ihm zu. Lucius nahm ihr gegenüber Platz. Die Kutsche fuhr an. Sisí warf die Stoffproben auf den Sitz, klappte sie auseinander und zog einen Stapel Blätter heraus, den sie Lucius hinhielt.


  »Alle angemeldeten Besucher im Kings Theatre am Premierenabend. Und auch einige, die nicht angemeldet waren. War nicht so einfach, die Namen zu bekommen.«


  Sie holte tief Luft und ließ sich gegen die gepolsterte Lehne fallen. Eine hellbraune Locke rutschte unter ihrer Haube hervor und fiel über ihre Wange. Lucius zwang sich, den Blick davon abzuwenden und stattdessen die Namen auf der Liste zu überfliegen. Trotzdem konnte er nicht anders, als noch einmal die Locke anzusehen. Ohne ihre Haube musste Sisí wirklich  nun  hübsch aussehen. Noch hübscher als jetzt, um genau zu sein. »Aber das Beste habe ich hier.« Sisí zückte ein weiteres Blatt. »Der blaue Handschuh! Ich weiß, welche Dame ihn trägt.«


  Lucius ließ die Liste sinken. »Wer?«


  Sisí verbarg ihr triumphierendes Lächeln hinter einem Blatt, mit dem sie sich Luft zufächelte. »Die kleinen Schleifen haben wir unter anderem an den Handschuhmacher Robin Hawkes in der Savile Row geliefert. Und Mr Hawkes war so freundlich, mir zu sagen, für wen er dieses spezielle Paar angefertigt hat. Eine Sängerin aus Händels Theater. Beatrice Bardoni.«


  Lucius pfiff durch die Zähne  Bardoni! Es passte perfekt zusammen. »Dann war sie am Tag von Leonards Tod tatsächlich in der Kutsche, die vor dem Theater stand. Und vielleicht war sie doch die maskierte Dame bei der Premiere.«


  »Oh, es waren so einige Maskierte da. Wenn du die Liste durchgehst, findest du Lords und Ladys, von denen niemand in London jemals gehört hat  man kann sich zusammenreimen, dass einige Leute aus Handels Truppe hinter ihren Vogelmasken bei der Konkurrenz spioniert haben. Ein Gast nannte sich sogar ›Sir Smith‹.« Sisí verschränkte die Arme und sah Lucius herausfordernd an. »Und was hast du herausgefunden?«


  Lucius spielte mit dem Gedanken, ihr mit der Neuigkeit über Amorellis Aufenthalt das spöttische Lächeln aus dem Gesicht zu wischen, dann aber beschloss er, dass es mehr Spaß machen würde, sie direkt vor Ort zu überraschen.


  »Nicht viel, leider. Aber ich werde versuchen über Lady Isobel eine Einladung in Händels Haus zu bekommen. Die Bardoni und auch Marie Sallé sollten wir uns aus der Nähe ansehen.«


  »Wie geht es Amorelli?«


  »Oh, es gibt Neuigkeiten. Aber das wirst du gleich selbst sehen.«


  Es waren noch mehr Wachen geworden. An jeder Ecke des Hauses hatten sie sich postiert, und Lucius war sich sicher, dass sogar im Garten Männer mit Degen und geladenen Pistolen auf und ab gingen. Aber das war nicht das Schlimmste. Offenbar hatte sich Amorellis neuer Aufenthaltsort bereits herumgesprochen. Vor dem Eingangstor drängten sich Bürger und Bettler, Zeitungsverkäufer und Straßenhändler. Ein Sturm von Pfiffen und Rufen hallte über die Straßen und lockte weitere Neugierige herbei. Tiddy Doli, der verrückte Pfefferkuchenverkäufer, der am Haymarket und in der Piccadilly Street so bekannt war wie ein bunter Hund, hatte sich eine Feder aus seinem papageienbunten Hut gepflückt. Mit wilden Bewegungen dirigierte er damit ein seltsam schräges Konzert:


  


  Lasst ihn hängen, bringt ihn her,


  singen wird er nimmermehr!


  Ob Mann, ob Weib das Mörderschwein,


  dem Henker wird es schnuppe sein.


  


  Fünf Kerle johlten und sangen die Worte immer wieder. Einige der Passanten fielen mit ein. Sisí bekam große Augen. »Was ist hier los? Sind die verrückt geworden? Was wollen sie von Lady Isobel?«


  »Verdammt, das ist Avorys Werk«, zischte Lucius. »Er muss die Neuigkeit verbreitet haben  intriganter Schuft!«


  »Was für eine Neuigkeit?«


  Lucius stieß einen echten Dover-Fluch aus. Jetzt hatte es wirklich keinen Sinn mehr, die Neuigkeit zu verheimlichen.


  »Dieser Aufmarsch gilt unserem neuen Hausgast -Mr Amorelli.«


  Sisí prallte zurück, als hätte sie sich an der Scheibe verbrannt.


  »Amorelli ist bei euch?«


  »Allerdings. Und eins kannst du mir glauben  im wahren Leben ist er nicht annähernd so glanzvoll wie auf der Bü…«


  »Bist du wahnsinnig?«, schrie sie. »Auf gar keinen Fall gehe ich ins Haus!«


  Sie raffte ihre Unterlagen zusammen und machte Anstalten, die Tür aufzureißen und aus der noch fahrenden Kutsche zu springen.


  »He! Was ist los?«


  »Was los ist? Du verdammter Idiot sagst mir nicht, dass wir zu Amorelli fahren  und du denkst im Ernst, ich trete so, wie ich jetzt aussehe, vor ihn?«


  »Warum denn nicht? Du siehst doch aus wie immer.«


  »Eben!«, fauchte sie und riss mit einem Ruck die Tür auf. Die Gruppe um Tiddy Doli hatte inzwischen Isobels Kutsche entdeckt und deutete aufgeregt auf Lucius. »Der gehört dazu!«, brüllte ein lispelnder Balladenverkäufer. »Der kommt hier immer aus dem Haus!« Lucius entschied, dass es besser war, Sisís Beispiel zu folgen, und machte, dass er aus der Kutsche kam. Sisí sah sich im Laufen nach ihm um und erschrak. »Duck dich!«


  Lucius gehorchte prompt und sah einen Schlammklumpen knapp über sich hinwegfliegen. Dann hatte er Sisí erreicht. Eine weitere Handvoll Schlamm traf seine Schulter und auch Sisí schrie auf und stolperte. Lucius half ihr auf und schubste sie vor sich, um sie vor den Geschossen zu schützen. So rannten sie an den Wachen vorbei in die nächste Straße. Hinter ihnen ertönten Gebrüll und Hufgeklapper, dann wurden die Stimmen leiser, je weiter sie sich entfernten. Schließlich blieben sie an einer Straßenecke stehen und schöpften Atem.


  »Avory hat wirklich ganze Arbeit geleistet!«, brachte Lucius nach einer Weile hervor. »Er lässt nichts aus, um Isobel unter Druck zu setzen. Wenn wir ins Haus wollen, werden wir wohl oder übel die Wachen bitten müssen, uns den Weg zum Hintereingang freizuhalten.«


  »Ich will nicht ins Haus.« Wütend zupfte Sisí ihre Haube wieder zurecht und ordnete die zerknitterten Blätter. Erst dann entdeckte sie den riesigen Schlammfleck an ihrem Rock.


  »Oh nein! Meine Mutter wird mich erwürgen.«


  »Sisí, hör doch…«


  Ihr Zeigefinger schoss nach oben und erstarrte genau vor seiner Nase.


  »Ich… heiße… Ce-les-tine!«, sagte sie sehr deutlich.


  »Ach richtig, Sisí bist du ja nur für die Idioten«, konterte er. »Und so hast du mich ja vorher netterweise genannt.« Für einen Moment war sie so verblüfft, dass ihr die Sprache wegblieb. Doch plötzlich schlug sie die Hand vor den Mund und prustete los. Sie lachte so sehr, dass Lucius gar nicht anders konnte als mitzulachen, obwohl ihn ihre plötzliche Heiterkeit verwunderte. Waren alle Londoner Mädchen so wechselhaft wie das Wetter?


  »Für jemanden, der vom Land kommt, hast du eine große Klappe«, meinte Sisí schließlich. »Und ich muss zugeben, das gefällt mir!« Jetzt war er doch sprachlos. »Amorelli ist wirklich bei euch?«, fuhr sie fort.


  Lucius nickte. »Du kannst ihn kennenlernen!«


  »Das würde ich gern«, seufzte sie mit einem Blick auf ihren Rock. »Aber so kann ich Mr Amorelli auf gar keinen Fall unter die Augen treten.«


  »Wenn du nicht möchtest, musst du ihn heute nicht sehen. Er wird noch ein paar Tage bei Isobel sein  wir sehen zu, dass wir über den Dienstboteneingang ins Haus kommen und dann verschwinden wir sofort in eines der Arbeitskabinette. Amorelli hält sich ohnehin nur im Chinesischen Salon und in seinem Zimmer auf.«


  Sisí sah sich unschlüssig um. Ein feiner Herbstregen hatte eingesetzt und würde ihre Papiere bald durchweichen. Einige Passanten betrachteten die Schlammflecken auf Sisís Kleid und tuschelten.


  »Einverstanden«, sagte sie schließlich. »Hoffen wir, dass die Meute vor dem Haus euren Hintereingang nicht längst entdeckt hat.«


  »Wenn es so ist, müssten wir durch den Garten gehen und ein bisschen klettern. Falls Mademoiselle sich so etwas zutraut.«


  


  Lucius staunte nicht schlecht. Insgeheim hatte er befürchtet, dass Sisí nicht davon begeistert sein würde, ein Stück an der Hecke hochklettern zu müssen, um zum hoch gelegenen Fenster der Kleiderkammer zu gelangen. Selbst der Wachposten, der Lucius offenbar kannte und nach kurzer Diskussion in Isobels Garten gelassen hatte, beobachtete die Szene skeptisch. Doch Sisí raffte den Rock bis zu den Knien und gelangte ohne Mühe zum Fensterbrett. Lucius fragte sich, wo eine behütete Tochter so gut klettern gelernt haben mochte, aber dann fiel ihm ein, dass sie auch ohne Mühe auf den Schnürboden des Theaters gelangt war  im Dunkeln. Nach mehrmaligem Klopfen erschien endlich Carls ungläubiges Gesicht am Fenster. »Keine Fragen!«, sagte Lucius. Der Diener machte den Mund wieder zu und half ihnen in die Kammer.


  »Ich nehme an, Lady Isobel soll nicht erfahren, dass Sie hier sind?«, meinte er dann pikiert.


  »Im Gegenteil! Ich werde sofort zu ihr gehen. Aber Mademoiselle Androis wird im Nusskabinett warten. Bitte servieren sie ihr dort einen Kaffee. Außerdem hat ihr Rock etwas gelitten  veranlassen Sie, dass Sally sich darum kümmert.«


  Lucius zwinkerte Sisí zu und machte sich auf den Weg. Schon in den Gängen hörte er Gemurmel und das Klappern von Tassen  und aufgeregte Stimmen, die eindeutig Isobels Freundinnen gehörten.


  Wie er befürchtet hatte, war im Chinesischen Salon die ganze Damenriege versammelt. Und noch einige Herren dazu. Nicht ohne Schadenfreude bemerkte Lucius, dass einige der Herrschaften dem Schlammregen ebenfalls nicht entkommen waren. Isobel stand mitten unter ihnen wie ein Prediger, die Hände erhoben, als wollte sie die Gruppe beschwichtigen.


  »Mehr kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen«, rief sie gerade. »Es tut mir leid! Aber Sie sehen doch selbst, wie die Lage vor meinem Haus ist. Signor Amorelli hat sich zurückgezogen, was ich gut verstehen kann.«


  »Wird er nicht wenigstens einen Kaffee mit uns trinken?«, rief eine der Ladys. »Schließlich sind wir die Einzigen, die wirklich zu ihm halten! Und in Anbetracht der Finanzmittel, die wir für seine Rettung bereitstellen, könnte er doch wenigstens eine Stunde…«


  Isobel seufzte und versuchte die Gruppe wieder zu beruhigen. Während sie mit ihren Gästen diskutierte, entdeckte sie Lucius in der Tür. Sie winkte ihm nur kurz zu. Er verstand den warnenden Hinweis und zog sich sofort wieder auf den Korridor zurück. Isobel hatte Recht  es genügte, wenn einer die Meute bändigte. Auf Zehenspitzen huschte er an der geöffneten Flügeltür des Vorzimmers vorbei, hinter der ein untersetzter Mann, den er noch nie gesehen hatte, sich eben auf eine Chaiselongue fallen ließ. Dann rannte er zu Amorellis Gemach. Zu seiner Überraschung öffnete auf sein Klopfen hin Carl. Wärme und der Geruch nach verkohltem Holz umgaben den alten Diener.


  »Sally hat die junge Dame bereits ins Nusskabinett geführt«, sagte er. Schweißtropfen standen auf seiner Stirn. Und da war noch etwas, ein Geruch…


  »Ist das… Fisch?« Lucius schnupperte und spähte am Diener vorbei ins Gemach. Auf dem Tischchen stand ein Tablett. Carl seufzte tief. »Gesalzene Sardellen«, murmelte er. »Ein ganzes Pfund. Mr Amorelli will neuerdings nichts anderes mehr zu sich nehmen.«


  »Und offenbar mag er warme Räume.«


  »Warm ist kein Ausdruck. So viel geheizt haben wir im Haus noch nie. Und ich darf sagen, dass ich nicht der Einzige bin, der sich vorkommt, als müsste er in der Hölle spazieren gehen.« Mit diesen Worten schloss Carl die Tür hinter sich, als wollte er den Fischgeruch einsperren.


  »Und wo ist Monsieur Amorelli jetzt?«


  »Das weiß der Himmel. Eben war er noch in einem der Mansardenzimmer  weit weg von den Herrschaften. Er übt wieder.«


  Lucius beschloss, später zum Musikzimmer zu gehen. Stattdessen holte er aus seinem eigenen Zimmer alle Aufzeichnungen und erklomm die Treppe zum Nusskabinett im zweiten Stock. Dieser Raum hieß so, weil das Parkett und die Wände ganz aus poliertem Nussbaumholz bestanden. Lucius mochte den vertrauten Holzgeruch.


  »Willkommen, Lucius!«, begrüßte ihn eine wohlbekannte Stimme. »Wie bist du den chinesischen Drachen entronnen?«


  Vergnügt prostete ihm Nancy mit einer Limonade zu. Sie saß auf dem kleinen Sofa unter dem Fenster und hatte ihr Bein auf ein Kissen gebettet. Neben dem Sofa standen zwei kleine Kleidertruhen und eine große.


  »Nancy, was machst du hier?«


  »Wohnen«, erwiderte sie gut gelaunt. »Isobel war so freundlich, mich für drei Wochen einzuladen.«


  »Ich dachte, du lässt dich nicht aushalten?«


  »Oh, für meinen Aufenthalt hier arbeite ich hart  ich bin eure Sachverständige fürs Theater. Und wenn ich vor Ort bin, erleichtert das doch die Nachforschungen, nicht wahr?« Sie senkte die Stimme und winkte ihn näher heran. »Aber die Person, die du im Augenblick suchst, hält im Musikzimmer ein kleines, sehr privates Plauderstündchen ab.«


  Mit einem vielsagenden Grinsen deutete sie zu dem Nebenraum, in dem ein kleines Virginal stand, eine Art Cembalo, das nur bei Abendgesellschaften in das Zimmer geschoben wurde.


  Lucius trat zur Tür  und hatte das Gefühl, dass er auf ein Bild starrte, das aussah wie der boshafte Scherz eines Malers. Schulter an Schulter saßen Amorelli und Sisí an dem Instrument. Sisí trug einen Mantel, der ihr sicher nicht gehörte. Der Sänger hatte ihr seinen blauen Gehrock mit Pfauenmuster umgelegt! Und Sisí fühlte sich in diesem Kleidungsstück offensichtlich so wohl wie in der Umarmung eines Geliebten. Sie strahlte den Sänger an, als sei sie eine Blume und er die Sonne. Selbst ihre Stimme klang anders, als Lucius sie kannte  leiser und sanfter.


  »Ja, das habe ich auch bemerkt«, sagte sie nun. »An dieser Stelle setzen selbst die Trompeten aus, weil sie den Ton nicht mehr treffen können.« Und sie spielte mit flinken Fingern einen Triller auf der Tastatur. Soso, ein Instrument konnte sie also auch spielen! Der Sänger nickte begeistert. Auch Amorelli hatte Lucius noch nie so gesehen  heute war er einfach ein gut aussehender junger Mann, dessen Augen vor Freude blitzten. Und ein wenig konnte Lucius in diesem Augenblick die Begeisterung der Damen verstehen.


  »Sie haben ein ausgezeichnetes Gehör, Signorina Celestina«, sagte Amorelli mit seiner leisen Stimme. »Ein Jammer, dass man Sie dazu verdammt hat, sich mit Stoff zu beschäftigen. Sie sollten Musik machen und zum Theater gehen!« Sisí wurde rot. Verlegen zupfte sie an ihrer Haube und schenkte dem Sänger ein Lächeln, das Lucius die Galle in die Kehle trieb. »Das wäre mein größter Wunsch«, sagte Sisí leise. »Ich beschäftige mich viel mit Musik. Ich kenne alle Opern, außerdem tanze ich auch und…« Lucius räusperte sich. Die beiden fuhren auseinander, als hätte er sie bei einer heimlichen Verabredung erwischt.


  »Ah, Signor Burlington!«, flüsterte Amorelli und erhob sich. »Die Signorina ist ganz durchnässt von diesem schrecklichen Regen.«


  »Ich dachte, die Signorina wollte sich erst umziehen, bevor sie Sie begrüßt«, gab Lucius trocken zurück.


  Sisí warf ihm einen warnenden Blick zu. »Mr Amorelli war bereits hier, als ich eingetreten bin«, erwiderte sie. »Im Gegensatz zu einem anderen Gentleman war er so freundlich, mir seinen Mantel anzubieten.«


  »Dann ist er ja sogar noch höflicher als Ihr Verlobter«, rutschte es Lucius heraus. Im selben Augenblick tat ihm seine Bemerkung bereits leid. Sisí biss sich auf die Unterlippe. Hastig erhob sie sich und nahm ihre Aufzeichnungen an sich, die sie neben das Virginal gelegt hatte. »Entschuldigen Sie mich«, murmelte sie und rauschte aus der Kammer ins Nusskabinett. Amorelli warf Lucius einen tadelnden Blick zu und folgte ihr. Lucius kam sich vor wie ein Idiot.


  »Es werden immer mehr«, hörte er Nancy im Nebenraum sagen. »Komm her und sieh dir das an, Lucius!« Zögernd trat er zur Tür. Er hatte erwartet, dass Sisí und der Sänger das Kabinett verlassen hatten, aber sie standen viel zu dicht nebeneinander am Fenster und blickten mit Nancy zusammen auf die Straße. »Langsam müssten alle Wachen Londons hier sein, um das Volk davon abzuhalten, Sie am nächsten Baum aufzuhängen, Maestro«, sagte Nancy.


  Der Sänger sog scharf die Luft durch die schmalen Nasenflügel ein und wandte sich der Tänzerin zu. »Die Engländer haben eine seltsame Art von Humor«, flüsterte er. »Aber Ihrer ist eindeutig der seltsamste von allen.«


  Nancy machte eine versöhnliche Geste. »Entschuldigen Sie, das war ein schlechter Scherz. Ich dachte, Sie wüssten, dass Sie in ganz London keinen sichereren Ort finden als Isobels Haus.«


  Wie im Theater ging bei der Erwähnung dieses Namens die Tür auf und Isobel trat ein.


  »Ach, hierher haben sich alle geflüchtet! Oh, beinahe wäre es mir nicht gelungen, die Damen und Herren zu vertrösten. Wie geht es Ihnen, Signor Amorelli?«


  Der Sänger winkte ab. »Ein wenig besser. Aber ich kann kaum schlafen vor Angst, diese furchtbare Krankheit zu bekommen, die in London umgeht. Hoffentlich helfen die Sardellen.«


  »Welche Krankheit meinen Sie?«, fragte Lucius und ignorierte Sisís warnenden Blick. Der Sänger musterte Lucius, als hätte er gefragt, ob der linke Schuh auch an den rechten Fuß passt.


  »Na, Kitschkolt!«, sagte Amorelli mit großem Ernst und griff sich an die Kehle. »Kitschkolt kann meine Karriere ruinieren!«


  Nancy hob unauffällig die Hand, um ihr Lachen zu verbergen, selbst Lady Isobel schmunzelte. Nun fiel auch bei Lucius der Groschen. »To catch a cold«, sagte er. »Sie meinen eine Erkältung!«


  »Das sage ich doch  Kitschkolt!«, gab der Sänger ärgerlich zurück. »Diese englischen Erkältungen ziehen sich über Wochen hin, habe ich gehört.«


  »Lach nicht! Er ist ein Sänger«, flüsterte Sisí Lucius zu. »Schon die leichteste Erkältung kann seine Stimme für immer ruinieren.«


  Lucius hatte endgültig genug. »Ich glaube, keine Erkältung schadet einer Stimme so sehr wie ein Galgenstrick«, flüsterte er zurück. Der Sänger fuhr herum und presste sich ein Taschentuch auf den Mund. Seine Augen waren weit aufgerissen. Lucius schwor sich, im ganzen Leben den Mund nicht mehr aufzumachen. Amorelli musste ein Gehör haben wie eine Katze!


  »Entschuldigen Sie mich!«, flüsterte der Sänger und verließ fluchtartig den Raum. Lady Isobel warf Lucius einen verwirrten Blick zu und folgte ihm. Und auch Sisí stürzte los. Schnell wie ein Spuk waren sie verschwunden.


  Nancy lächelte noch breiter. »Sieht so aus, als wäre dein Täubchen in ein neues Nest geflattert.«


  »Sie ist nicht mein Täubchen, sie ist mit einem Idioten verlobt, und den verdient sie wirklich!«


  Nancy kicherte. »Wie auch immer. Ich habe neue Informationen.«


  Auf ihren Stock gestützt ging sie zu der größten Kleidertruhe hinüber und zog ein zerknittertes Stück Papier aus einer Schublade. Die Truhentür schwang auf, feiner Stoff glänzte im Tageslicht. Nancy lehnte sich mit der Schulter gegen die Tür und machte sie wieder zu. Nur das Stückchen eines Ärmels blieb sichtbar, eingeklemmt zwischen Truhenrahmen und Tür. Mit dem Papier in der Hand ließ sich Nancy auf dem Sofa nieder.


  »Los komm, ich beiße nicht«, sagte sie und klopfte auf das mit grünem Samt bezogene Polster. Lucius nahm neben ihr Platz. Nancys Rosenparfüm stieg ihm in die Nase.


  »Das Blatt stammt aus einer italienischen Zeitung. Ich muss es wieder zurückbringen, die Zeitung gehört einem der italienischen Theaterdiener. Vor zwei Jahren gehörte er zu Beatrice Bardonis Gefolge und hat sie auch nach Italien und Frankreich begleitet.«


  Ratlos betrachtete Lucius die Zeichnung auf der vergilbten Seite. Auf einer Bühne versuchten zwei Männer sich gegenseitig die Perücken vom Kopf zu reißen. »Soll der Schlanke da Amorelli sein?«


  »Soweit ich Marios Übersetzung richtig verstanden habe, ja. Der andere auf dem Bild ist Ferrante. Er und Amorelli gerieten oft in Streit  einmal sogar auf offener Bühne. Dabei ging es um eine junge französische Tänzerin, die sie beide verehrten und die jedem von ihnen Hoffnungen machte. Diese Dreiecksgeschichte beschäftigte die Pariser Presse weit mehr als die musikalischen Darbietungen.«


  »Amorelli hatte also ein Verhältnis mit Marie Sallé! Deshalb spricht er so schlecht von ihr. Und das erklärt auch seinen Hass auf Ferrante. Ein Mord aus Eifersucht und gekränktem Stolz?«


  Nancy zuckte die Schultern und lehnte sich auf dem Sofa zurück. »Wer weiß«, sagte sie leise. Nachdenklich betrachtete sie das Stück Papier in Lucius Hand. »Aber wenn ich ganz ehrlich sein soll… Amorelli ist temperamentvoll und leicht beleidigt. Ich traue ihm sogar zu, sich auf offener Bühne zu prügeln, aber… nun, nachdem ich ihn persönlich kennengelernt habe, weiß ich nicht mehr, ob ich ihm wirklich einen Mord zutraue. Er ist eingebildet, aber nicht bösartig. Und zu deiner kleinen Freundin war er geradezu reizend!«


  »Das heißt gar nichts«, erwiderte Lucius grob. Täuschte er sich oder hörte er irgendwo in einem der anderen Räume die Klänge eines Cembalos und Sisís Lachen?


  »Wie auch immer«, lenkte Nancy ein. »Es sieht ja fast so aus, als hätte die Bardoni doch nichts damit zu tun, oder? Schade, ich hätte schwören können, dass die Diva ihre Finger im Spiel hat.«


  »Anhaltspunkte sind noch keine Beweise. Welches Verhältnis hatte Ferrante zu den anderen Künstlern? Wo sind sie sich begegnet, bevor Amorelli nach London kam? Gab es vielleicht auch eine Verbindung zwischen der Bardoni und Amorelli?«


  »Möglich. Die Bardoni hat schon in vielen Städten gesungen. Ich finde es noch heute heraus! Sobald Isobel ihre Freundinnen wieder in ihre Hühnerställe zurückgetrieben hat.«


  Lucius lächelte Nancy zu. »Ich danke dir!«


  »Oh, ist das alles, was ich bekomme?«, antwortete sie spöttisch. »Daran sieht man, dass du vom Dorf kommst, Lucius. Bedanke dich gefälligst richtig bei mir!«


  Irritiert sah Lucius sie an. »He, Nancy! Was soll das?«


  Sein Herz machte einen Satz, als sie sich nach vorn beugte. »Hast du etwa noch nie ein Mädchen geküsst?«


  »Doch ein Mädchen schon, aber…«


  »… keine Frau?« Sie lachte und rückte noch näher. Aus irgendeinem Grund gelang es ihm nicht, ihr auszuweichen. Vor dem dunklen Stoff des Sofas schimmerte ihr Haar wie rotes Gold. »Du bist ziemlich unhöflich. Du behandelst mich ja wie ein altes Mütterchen. Dabei bin ich nur wenige Jahre älter als du, Lucius. Und ein Kuss ist kein Heiratsversprechen. Was meinst du, was die Herren Ballettbesucher dafür geben würden, mir auch nur ein einziges Mal so nahe zu kommen?« Ihr Lächeln wurde noch breiter. »Oder bleibst du deiner kleinen Schleifentaube so treu wie sie dir?«


  »Sie ist nicht meine…«


  Ihre Lippen schmeckten nach Kakao und Rosenwasser. Noch nie war Lucius bei einem Kuss so sehr die Luft weggeblieben.


  »Stimmt, ich vergaß«, flüsterte Nancy. »Sie ist ja verlobt. Ich gebe dir einen Rat: Vielleicht solltest du sie küssen, bevor sie den Idioten heiratet.«


  Lucius stellte verärgert fest, dass er rot geworden war. »Sisí soll tun, was sie für richtig hält«, sagte er barsch. »Verdammt, Nancy, was fällt dir ein, mich hier zu überfallen!«


  Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, ihr triumphierendes Lächeln zu verbergen. »Ja, Carl?«, sagte sie ohne sich nach der Tür umzusehen. »Was gibt es?«


  Der Diener stand offenbar schon länger in der Tür, jedenfalls zeugten seine pikiert hochgezogenen Augenbrauen davon, dass er von diesem Anblick alles andere als begeistert war.


  »Vor dem Haus wartet ein Herr auf Sie«, wandte er sich an Lucius.


  Lucius räusperte sich verlegen und stand auf.


  »Ist es… Mr Avory?«


  Der Diener musterte in aller Ruhe seinen roten Kopf. Täuschte Lucius sich oder genoss Carl diesen Augenblick der Überlegenheit?


  »Nein«, meinte Carl nach einer viel zu langen Pause. »Der Herr ist Droschkenkutscher.«


  »Ich habe keine Droschke bestellt.«


  »Es ist die Mietdroschke Nr. 33 von Covent Garden.«


  Lucius horchte auf. Simon! »Das ist etwas anderes. Er soll im Roten Salon warten.«


  Carl machte auf dem Absatz kehrt und verschwand. Lucius war ziemlich sicher, dass in einer Minute das ganze Haus und auch Isobel wissen würden, was sich eben in diesem Zimmer ereignet hatte.


  »Viel Glück!«, sagte Nancy. Dann griff sie nach ihrem Stock und trat ans Fenster. »Mach dir nichts draus, Lucius«, sagte sie. »Küsse bedeuten hier in London nicht viel. Und als Versprechen taugen sie schon gar nicht. Je eher du das lernst, desto mehr wirst du dein Leben genießen.« Ohne sich nach ihm umzusehen, winkte sie ihm zum Abschied zu. »Du hast nicht viel Zeit. Ich versuche mehr über die Bardoni zu erfahren.« Lucius zögerte.


  »Was ist los, Nancy? Alles in Ordnung?«


  »Natürlich!«, sagte sie barsch. »Verschwinde endlich, Dover-Kröte!«


  Wie verwirrt er war, merkte Lucius erst, als er auf der Treppe um ein Haar stolperte. Welcher Teufel hatte Nancy geritten? Dennoch stahl sich ein Lächeln auf seine Lippen. Die Cembaloklänge wurden lauter  dann hörte Lucius Sisís Stimme. Sie kam aus dem Zimmer des Künstlers. Die beiden unterhielten sich. Lucius eilte die Treppe hinunter. Durch die Fenster drangen die Sprechchöre der Meute vor dem Haus.


  Simon sah aus, als wäre er eben aus einem schlechten Traum erwacht. Doch als er Lucius in seiner prächtigen Aufmachung sah, klappte ihm auch noch die Kinnlade nach unten.


  »Du bist es wirklich!«, rief er und pfiff schrill durch die Zähne. »Herrgott, Lucius, warum hast du nie erzählt, dass du n Lord bist?«


  »Kein Lord, nur ein Neffe. Was machst du hier, Simon?«


  Der Kutscher sah sich im Empfangssalon um und bewunderte den Kamin mit den gusseisernen Scheitböcken in Löwenform.


  »Hab dich… äh… gesucht. Wohnst du wirklich hier?«


  »Sieht ganz so aus.«


  Simon lachte. »Und ich dachte, du bist eines von den Bürgersöhnchen, die in den Kaschemmen rumhängen. Sieh an, Lucius Burlington.«


  »Gildare. Lucius Gildare. Wie hast du es geschafft, dich durch die Meute zum Haus durchzubeißen?«


  Der Kutscher schnalzte mit der Zunge und deutete mit dem Daumen über die Schulter zum Fenster. »Die Wachen haben eine Sperre errichtet, damit wenigstens die Kutschen durchkönnen. Jeder, der Schlamm oder Steine wirft, wird verhaftet. Stimmt es, dass der Kerl bei euch wohnt?«


  »Allerdings.«


  »Muss ja ein komisches Gefühl sein, mit nem Mörder unter demselben Dach zu hausen. Da würd ich kein Auge zutun.«


  »Noch ist nicht bewiesen, dass er der Mörder ist.«


  »Black Betty hat mir erzählt, dass du dich neuerdings als Thief Taker betätigst.«


  Na wunderbar! Warum hatte er nicht gleich eine Verlautbarung an die Tür vom Tom Kings genagelt?


  »Bist du im Auftrag von Betty hier?«


  »Ich habe fast die ganze Nacht nach dir gesucht. Den Namen Lucius gibt es in London ziemlich oft.«


  »Aber sie wusste doch, dass ich mich bei ihr melden würde. Ist etwas passiert?«


  »Woher soll ich das wissen? Sie hat ne Nachricht für dich. Und sie sagte, für die Unkosten zahlst du mir die Droschkenmiete.«


  »Na, Betty ist ja schnell dabei, mein Geld auszugeben! Und was richtet sie mir aus?«


  »Komm morgen um neun zu ihr. Aber nicht in den Coffeeshop, sondern in die Henrietta Street.«


  »Das ist alles? Ich wollte heute ohnehin zu ihr.«


  »Heute wirst du aus Betty nichts rauskriegen. Moll hat sie zum Kerzenkaufen geschickt. Aber wenn du willst, hol ich dich morgen ab und bring dich hin.«


  Lucius überlegte nur kurz. Wenn er Isobels Kutsche nahm, konnte er genauso gut mit dem Schild Mörderfänger durch die Straßen spazieren.


  »Einverstanden«, sagte er. »Aber hol mich nicht vor dem Haus ab, sondern ein paar Straßen weiter  vor dem Marlborough House.«


  Simon nickte zufrieden. Dann blickte er an Lucius hinunter und schien dabei denselben Gedanken zu haben wie sein Freund.


  »Ja, ich weiß. Wenn ich in diesen Klamotten auftauche, fällt Betty tot um. Keine Sorge, morgen bin ich wieder Lucius.«


  Plötzlich verstummte das Cembalo in Amorellis Zimmer und Lucius malte sich unwillkürlich aus, was dort geschah. Nein, das musste er sich wirklich nicht antun!


  »Warte hier, Simon. Ich ziehe mich um und fahre jetzt gleich mit dir zum Covent Garden. Muss mich noch ein wenig umhören.«


  Neben den teuren Mänteln, die in seiner Kleiderkammer hingen, sah der Gehrock, der zu Hause sein Sonntagsanzug gewesen war, beinahe rührend schäbig aus. Aber Lucius schlüpfte hinein wie in eine viel vertrautere Haut. Dann zog er noch seine alten Straßenschuhe an und nahm seinen Hut. Besser in einer Kneipe sitzen und die Listen durchgehen als hier Sisí und Amorelli beim Flirten zuzuschauen. Er war schon mitten auf der Treppe, als er eilige Schritte hinter sich hörte.


  »Lucius, warte doch! Wo willst du hin?« Sisí strahlte, als hätte Amorelli ihr einen Heiratsantrag gemacht.


  »Nur raus«, knurrte er.


  »Warte, ich komme mit!«


  »Hast du nichts Besseres zu tun?«


  »Im Augenblick nicht  Monsieur Amorelli muss sich ausruhen.« Sie rannte an ihm vorbei und holte ihren Mantel. Simon, der schon an der Tür wartete, warf Lucius einen fragenden Blick zu.


  »Na gut«, murrte Lucius. »Vergiss nicht, deine Listen mitzunehmen. Wir haben viel Arbeit vor uns.«


  Selbst im Halbdunkel der Droschke schien ihr Gesicht zu leuchten.


  »Er ist so… wunderbar«, schwärmte sie, während sich das Gefährt in Bewegung setzte. »So höflich! Und er sieht noch viel besser aus als auf der Bühne.«


  Lucius hatte diebische Lust, Sisí von den künstlichen Waden zu erzählen. Doch er würde den Teufel tun, es sich gleich wieder mit ihr zu verderben.


  »Für meinen Geschmack riecht er zu sehr nach Sardellen«, sagte er nur.


  »Du kannst ein richtiges Ekel sein, Lucius!«


  »Wenigstens bin ich ein robustes Ekel. Im Gegensatz zu unserem empfindlichen italienischen Blümchen bringt Kitschkolt mich nicht gleich um.«


  Zu seiner Erleichterung lachte Sisí. »Rassepferde sind nun mal empfindlicher als Ackergäule«, meinte sie leichthin. Dann schmunzelte sie, als würde sie sich an etwas ganz Besonderes erinnern.


  »Hat er dich geküsst?«, wollte Lucius wissen.


  Sie errötete auf eine Weise, die ihm überhaupt nicht gefiel. »Ich wüsste nicht, was dich das angeht.«


  »Yves würde sich sicher dafür interessieren.«


  Er rechnete mit einer bissigen Antwort, doch Sisí sah ihn nur nachdenklich an. »Du kannst wirklich nicht damit leben, wenn etwas nicht so ist, wie du vermutest. Du könntest ein zweiter Avory sein  überall siehst du nur Verrat und Hinterhalt.«


  


  Lucius ärgerte sich immer noch. Und das nicht nur, weil Sisí und er gestern mit ihren Nachforschungen keinen Schritt weitergekommen waren, sondern vor allem weil ihre Worte ihm so viel ausmachten. Den halben Abend hatte er über das Gespräch nachgegrübelt. Um sich abzulenken, war er mit Isobel die Gästeliste durchgegangen und hatte die unverdächtigen Personen aussortiert. Aber selbst als er endlich einschlief, begleitete Sisí ihn in einen wirren Traum, wo er einer ganzen Horde singender Mörder hinterherrannte, ohne von der Stelle zu kommen. Wie gerädert brach er am Morgen zum vereinbarten Treffpunkt am Marlborough House auf, wo Sisí bereits auf ihn wartete.


  Wenig später bog Simons Droschke in die Henrietta Street ein. Betty stand in einem Hauseingang.


  »Rein mit dir!«, rief Simon ihr zu. »Die Herrschaften haben es eilig.«


  Betty prüfte mit einem schnellen Blick, ob auch niemand sie beobachtete. Dann huschte sie auf die Straße. Lucius stieg aus und hielt ihr die Tür auf. Offenbar hatte sie noch nie in einem solchen Gefährt gesessen, denn sie zögerte und lugte misstrauisch ins Innere. Sie entdeckte Sisí und warf Lucius einen irritierten Blick zu.


  »Das ist nur ein Fräulein von der Theaterschneiderei«, beruhigte Lucius sie. »Sie gehört zu uns. Beeil dich, bevor Moll vorbeikommt und sieht, dass du mit einem Kerl in die Kutsche steigst.«


  »Na, dann könnten die Leute zur Abwechslung über was quatschen, was sie wirklich gesehen haben«, knurrte Betty. Sie rief Simon einen Namen zu und stieg endlich ein.


  Die Droschke ruckte und fuhr an, noch bevor die Tür geschlossen war. Betty ließ sich neben Sisí nieder und klammerte sich an der Sitzbank fest.


  »Himmel, das Ding schwankt ja schlimmer als ne Schaluppe«, murmelte sie.


  »Sollen wir anhalten und zu Fuß gehen?«, schlug Lucius vor.


  Betty warf einen Blick auf Sisís schleifengeschmückten Schuh, der unter dem Rock hervorragte, und schüttelte den Kopf. »Ist ein zu langer Weg für Seidenschuhe. Die werden ohnehin leiden  es sei denn, du trägst die Dame ein Stück.«


  »Nur über meine Leiche«, erwiderte Sisí.


  »Wohin fahren wir?«, fragte Lucius.


  »Zu einem Fälscher«, antwortete Betty.


  Die Schreie der Händler gellten durch die Regenluft, untermalt vom Knarren der hölzernen Ladenschilder, die im Wind schaukelten. Lucius entdeckte im Vorübergehen, wie ein Mann mit gepudertem Haar und zierlich gefalteten Handkrausen sein Geschäft aufschloss, das sich gleich neben dem eines Baders befand. Rasieren, Aderlassen und Zahnausziehen mit einem Ruck, stand auf dem Geschäftsschild. Die Droschke ließ den Covent Garden hinter sich und fuhr in Richtung Spitalfields, um dann wieder abzubiegen. Mit jedem Straßenzug wurden die Läden schäbiger; die jonglierenden Kesselflicker, Balladenverkäufer und Scherenschleifer blieben hinter ihnen zurück, stattdessen rannten bettelnde Kinder hinter Simons Droschke her. Alte Frauen mit Stummelpfeifen im Mund hockten am Straßenrand und blickten der Kutsche nach.


  »Das ist der Weg zur alten Stadtmauer«, sagte Sisí. »Wir fahren doch nicht etwa nach St. Giles?«


  Betty nickte mit zusammengepressten Lippen. Sisí schluckte, schwieg jedoch. Lucius war plötzlich froh, seinen Degen mitgenommen zu haben.


  Der Wohnbezirk des Kirchspiels St.-Giles-in-the-Fields schmiegte sich an die alte Stadtmauer  ohne diese Stütze wären die heruntergekommenen Häuser vermutlich in sich zusammengefallen. An der High Street kam die Droschke zum Stehen. Simon klopfte aufs Dach. »Aussteigen!«


  Zögernd folgten Lucius und Sisí Betty ins Freie. Der Geruch von Hühnermist und Schlamm, speckigen Lumpen und Talg stieg ihnen in die Nase.


  »Ein feiner Empfangssalon ist das nicht gerade«, meinte Simon und spuckte aus. »Aber manchmal findet man auch in einem Drecksloch ein paar Juwelen. Viel Glück!« Sein heiseres Lachen wurde von den geschwärzten Mauern der Häuser verschluckt.


  »Bleib hier, Simon«, befahl Betty. »Ich komm gleich zurück  du musst mich noch ein Stück fahren.«


  »Und wir?«, rief Sisí.


  »Keine Sorge, Miss. Wenn ich schon mal ne Droschke habe, kann ich was erledigen. Ich bring euch zum Fälscher und schicke euch dann Simon hinterher. Er holt euch in ner Viertelstunde ab.«


  »In Ordnung, Betty«, entschied Lucius. »Wohin?«


  »Da lang«, sagte Betty und winkte ihnen, während sie mit schnellen Schritten vorausging. Lucius und Sisí rückten unwillkürlich näher zusammen. Lucius ließ seinen Blick über die Mietskasernen und Kellereingänge schweifen. Die Fenster waren mit Lumpen verhängt, einige Kinder von Tagelöhnern, die hier ihren Unterschlupf fanden, spielten auf der Straße mit einem gelben Straßenköter. Doch als sie die kleine Gruppe bemerkten, standen sie auf und starrten ihr hinterher. »Warst du schon mal hier?«, flüsterte Sisí Lucius zu.


  »Nein, das ist wohl eher die Gegend, in der Yves sich gut auskennen müsste.« Ein Hieb mit dem Ellenbogen in seine Seite war die Antwort.


  »Das ist doch das Viertel, in dem es so viele Iren gibt, oder?«, fragte er.


  »Und Bettler und Diebe, Falschmünzer und Huren«, gab Sisí ungerührt zurück. »Dazu alle Unglücklichen und Verstoßenen, die keine Arbeit mehr finden. Die Häuser hier, die kurz vor dem Verfall stehen, nennen sie Rookeries,«


  »Krähennester? Ja, so sehen sie tatsächlich aus. Zumindest dieser Holzbalkon, der uns gleich auf den Kopf fallen wird.«


  Betty drehte sich im Gehen um und warf Lucius einen ärgerlichen Blick zu.


  »Es mag kein gutes Viertel sein, aber schlechter als andere ist es auch nicht. Ich hab lange hier gewohnt, bevor Moll King mich angestellt hat. Hier wohnen auch Dienstboten, die keiner mehr haben will, weil man sie nicht mehr als niedliche Mohrenkinder verkleiden kann. Sicher habt ihr schon mal von den Blackbirds von St. Giles gehört.«


  »He, Betty! Wie gehts?«, hallte es von einem Fenster herab. Betty winkte der zahnlosen Frau zu und ging weiter. Der Weg führte noch tiefer in das Viertel hinein, in die Nähe der Bainbridge Street und der Dyott Street. Schließlich blieb Betty vor einer Kneipe stehen. Frau im Mond, las Lucius auf dem Tavernenschild.


  Betty deutete auf die wurmstichige Tür. »Fünfmal klopfen. Fragt nach Mort. Ich habe ihm gesagt, da ist jemand, der sich einen Ehrenplatz kaufen will.« Sie lächelte und streckte die Hand aus. »Mein Teil der Abmachung ist erfüllt.«


  Lucius tastete nach seinem Geldbeutel. Zufrieden nahm Betty ihre Prämie an sich und schenkte Lucius zum Abschied ein Lächeln.


  »Gutes Geschäft!«, rief sie im Gehen. »Und nun viel Glück!«


  Voller Zweifel betrachtete Sisí die schartige Tür. »Sieht nicht so aus, als wäre jemand da«, meinte sie und hämmerte kräftig mit der Faust gegen das Holz. Kurz darauf ging die Tür auf und ein hageres Gesicht erschien. Im ersten Moment erinnerte es Lucius an Jack Avory, das lag wohl an den roten Locken und den buschigen Augenbrauen.


  »Wir wollen zu Mort«, sagte Lucius. »Black Betty schickt uns. Es geht um die Einladung für den Opernabend.« Der Mann betrachtete Lucius so ausgiebig, als wollte er jedes Knopfloch auswendig lernen. Schließlich schien Sisís Anblick das Pendel zugunsten der Besucher ausschlagen zu lassen.


  »Den Flur entlang ins letzte Zimmer links.«


  Kurze Zeit später standen sie in dem winzigen Raum, der eher als Kleiderschrank geeignet gewesen wäre. Es roch wie in einer Tabakkiste. Mitten in der Miniaturkammer stand ein Schreibtisch, der von Tintenflecken übersät war. Der Mann, der an diesem Tisch saß, sah aus, als wäre er im Laufe der Jahre um die Tischplatte herumgewachsen. Lucius erkannte einen krummen Rücken, eine verfilzte Perücke und sehnige, tintengeschwärzte Finger. Die wenigen Möbel waren an die Wand gerückt worden. Auf dem Boden befanden sich Spuren  dunkleres Holz dort, wo wohl normalerweise die abgeschabte Kommode stand, die nun die Wand zierte, hellere, ausgebleichte Stellen dort, wo kein Möbelstück war. Der Mann und sein Tisch waren also nur zeitweise hier untergebracht. Wahrscheinlich zog er alle paar Tage weiter  wenn man ein Geschäft wie dieses betrieb, war eine feste Adresse gefährlich. Mort blickte kaum auf, als die beiden Besucher an den Tisch herantraten.


  »Kommt ja nicht oft vor, dass die Herrschaften ihre Bestellung persönlich abgeben«, brummte er. Im Kontrast zur staubbraunen Perücke leuchtete seine Nase besonders rot. Seine Augen waren entzündet, sein Blick aber war hellwach. »Oha! Junge Leute! Was darfs denn sein? Ein Testament zu euren Gunsten? Ein Wechsel? Wer hat euch geschickt?«


  »Betty vom Tom Kings«, erwiderte Lucius. »Wir brauchen nur… eine offizielle Einladung für das Theater  einen Ehrenplatz in der vordersten Reihe.«


  »Einen Ehrenplatz wollt ihr kaufen? Für welches Theater genau?«


  »Kings Theatre.«


  »Soso.« Sein Blick flitzte hin und her, fand Sisís Schleifenbänder und Lucius Degen. Dann verweilte er etwas zu lange an der Stelle, wo er Lucius Geldbeutel unter dem Rock vermutete.


  »Na, das muss aber ein wichtiges Theaterstück sein, wenn ihr extra nach St. Giles kommt«, meinte er.


  »Ja, das ist es«, antwortete Lucius. Den Blick des Mannes richtig deutend, zog er aus einer Seitentasche zwei der Geldstücke, die er dort immer griffbereit aufbewahrte. Dumpf schlug das Münzmetall auf dem Tisch auf. »Ich kenne die Preise hier nicht, aber das müsste genügen.«


  Mort schnalzte mit der Zunge und wiegte den Kopf. »Kommt drauf an, welche Vorstellung ihr sehen wollt.«


  »Den Gefangenen Cupido  die Vorstellung am Donnerstag, wenn möglich.«


  Sisí warf ihm einen warnenden Blick zu. Im selben Moment erkannte er seinen Fehler.


  »Dieses Stück wird nicht im Kings Theatre gespielt«, sagte Mort. »Sondern in Händels Theater. Und ehrlich gesagt, ihr zwei seht auch nicht aus wie Leute, die sich Ehrenplätze leisten können.«


  »Sie sind natürlich nicht für uns«, lenkte Sisí ein. »Sondern für unsere Herrschaften.«


  Mort lachte heiser und lehnte sich zurück. »Klar, Kinder. Wie wars, wenn ihr mir einfach sagt, was ihr wirklich wollt?«


  Ehe Sisí den Mund aufmachen konnte, ergriff Lucius unauffällig ihre Hand und drückte sie. Sie verstand und schwieg. Lucius überspielte seine Nervosität mit einem Lächeln. Jetzt galt es, Zeit zu gewinnen.


  »Offenbar sind wir an einen Fachmann geraten. Sie sagten eben etwas von… Testamenten?«, sagte er leise. »Stimmt es, dass Sie welche schreiben?«


  Die misstrauische Falte auf Morts Stirn verschwand. Der Schreiber schien sich innerlich aufzurichten und größer zu werden.


  »Ich war früher Sekretär!«, sagte er mit einer Spur alten Stolzes. »Ich kann nicht nur jede Schrift perfekt nachmachen, nein, ich kenne mich auch mit allen juristischen Formulierungen aus. Ein Testament aus meiner Feder wird kein Gericht der Welt beanstanden.«


  »Und Briefe schreiben Sie auch?«, warf Sisí ein. »Ich meine… ganz persönliche Briefe. So persönlich, dass jemand, der nicht schreiben will oder kann, bei Ihnen vielleicht…«


  »Liebesbriefe? Halb London ist nur verheiratet, weil die Damen meine Briefe gelesen haben! Und wenn die Liebe davonfliegt, schreibe ich einen Abschiedsbrief, der das Verhältnis ohne Drama beendet.«


  Sisí trat näher an den Tisch heran. »Lassen Sie uns eine Probe Ihrer Kunst sehen. Am besten ein Testament, denn wir benötigen tatsächlich eins, und dann… einen Abschiedsbrief.«


  Mort nickte und zog eine Schublade auf. »Natürlich brauche ich für beide Arten von Schreiben eine Handschriftenprobe des Verfassers«, meinte er.


  Sisí nahm die beiden Papierbögen entgegen, die offenbar schon durch die prüfenden Hände vieler Kunden gegangen waren. Das Testament reichte sie an Lucius weiter, den Brief behielt sie und vertiefte sich in das Schreiben. Lucius tat so, als würde er die Worte auf seinem Papierbogen kritisch prüfen.


  »Hm«, meinte Sisí nach einer Weile. »Solche Abschiedsbriefe kann jeder schreiben. Um so einen Brief hinzubekommen, muss man nur verzweifelt genug sein.«


  »Ach!«, meinte Mort ironisch. »Das Fräulein meint also, es sei keine Kunst, Briefe zu verfassen?«


  »Lesen Sie keine Zeitungen?«, sagte sie. »Neulich erst fiel mir der Abschiedsbrief eines Selbstmörders im Post Boy auf. Ein alter Theaterdiener hat ihn geschrieben. Er hat mich zu Tränen gerührt!« Lucius holte Luft und bemühte sich um eine neutrale Miene. Sisí tanzte jetzt auf dünnem Eis. Mort musterte sie schweigend, während sie fortfuhr: »Wie unglücklich muss jemand sein, wenn er sich umbringt und davor sogar noch einen Abschiedsbrief aufsetzt!«


  Morts verschlagenes Lächeln kehrte zurück. »Unglücklich, natürlich. Das sind sie. Aber ansonsten hat die Schreiberei einen ganz praktischen Grund  zumindest bei ganz armen Schluckern. Hinterlassen sie den Wachtmeistern einen Brief, der die Umstände ihres Todes aufklärt, bekommen sie von der Stadt ein anständiges Begräbnis bezahlt.« Er knetete seine Finger, bis die Gelenke knackten. Dann griff er nach einer Pfeife, die er sich in aller Ruhe ansteckte. »Aber manchmal sind Selbstmörder auch nur eitel«, fügte er hinzu. »Umso mehr freut es mich, dass dir die Briefe gefallen  denn viele davon stammen aus meiner Feder.«


  »Sie meinen, die Selbstmörder kommen zu Ihnen und bestellen ihren eigenen Abschiedsbrief?«


  »Manche ja, manche nein. Die armen Teufel, die hier aufkreuzen, wollen wenigstens nach ihrem Tod berühmt werden  sie holen sich einen Brief, meist mit dem Verweis auf die Frau, die ihr Herz gebrochen hat. Oder sie lassen mich beschreiben, in welches Elend sie durch neue Steuern und Verordnungen der Stadt gestürzt wurden. Meist ist jemand anders schuld  ja, immer die anderen. Und sie wissen, dass sie an diesem einen Tag, wenn ihr Abschiedsbrief in der Zeitung abgedruckt wird, Stadtgespräch sind.« Bedauernd schnalzte er wieder mit der Zunge und paffte an seiner Pfeife. Der billige Tabak roch nach verbranntem Pech und ein wenig nach Kamille. Er reizte Lucius Nase so sehr, dass er niesen musste.


  »Gesundheit«, sagte Mort trocken. »Ja, so ist das bei uns. In anderen Ländern werden keine intimen Bekenntnisse abgedruckt  kein Wunder, dass die Ausländer, die hierherkommen und Zeitung lesen, denken, wir wären allesamt Selbstmörder und keiner von uns würde alt und grau im Bett sterben. Sie nennen es sogar schon die Englische Krankheit‹.« Er lachte und musterte ausgiebig Sisís schlanke Taille. Sisí versuchte ebenfalls zu lachen, doch es wollte ihr nicht gelingen.


  »Bringen sich alle um, die einen solchen Brief bei Ihnen bestellen?«, fragte Lucius.


  Mort schüttelte den Kopf. »Die wenigsten machen Ernst. Manche erpressen nur ihre ehemalige Geliebte damit. Und vielen genügt es, ihren Abschiedsbrief einfach bei sich zu tragen. Für alle Fälle. Mit dem Stück Papier in der Tasche fühlen sie sich wichtig genug, um es mit dem Leben noch einmal zu versuchen. Ja, so ein Schriftstück gibt einem Menschen das Gefühl von Wichtigkeit.«


  Sisís Stimme zitterte unmerklich, als sie weitersprach. »Aber Sie können doch nicht wissen, wer es ernst meint und wer nicht. Hatten Sie nie den Gedanken, die Leute von einem solchen Vorhaben abzubringen?«


  Morts Gesichtszüge versteinerten. Unwillig klopfte er mit der Pfeife auf den Tisch und hustete wieder.


  »Ach, meine Hübsche, die Welt zu retten ist nicht mein Geschäft. Nein, die wenigsten kommen selbst zu mir  sie schicken einen Handlanger her, einen Freund oder manchmal sogar gegen Bezahlung einen der Fackeljungen.«


  »Und der… Theaterdiener? Kam der Mann persönlich zu Ihnen?«


  »Oh nein. Er schickte einen Fatzke. Der trug ein Tuch wie eine Maske vor dem Mund, war ihm wohl peinlich.«


  »Ein Fatzke?«, hakte Lucius nach.


  Mort hob ratlos die Schultern. »Trug einen Hut, den er sich fast bis über die Augen gezogen hatte, und das Tuch über der Nase. Ich habe sein Genuschel darunter kaum verstanden, flüsterte nur, der Kerl, und sprach so, als hätte er sich die Zunge verknotet. Vermutlich war er aus dem Theater  vielleicht sogar ein Ausländer. Trug einen affigen blauen Rock mit Vögeln am Ärmelaufschlag.«


  Sisí war bei diesen Worten blass geworden. Sie ließ den Brief sinken.


  »Was für Vögel?«


  »Pfauen«, sagte Mort prompt. »In Türkis und Dunkelblau. Habe so was noch nie gesehen. Was ist los? Hast du ein Gespenst gesehen?«


  Sisí drückte den Brief an sich und schnappte nach Luft. »Nein… ich…«


  Morts Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ah, deshalb seid ihr hier, stimmts? Wegen dem Diener, was? Verdammich, ihr hinterlistiges Gesindel, ihr wollt mich in Schwierigkeiten bringen!« Blitzschnell sprang er auf und griff nach der Glocke, die am Rand des Tisches stand. Aber Lucius war schneller. Sisí keuchte auf, als Lucius sie beiseitestieß und sich über den Tisch warf. Die Glocke gab ein metallisches Klacken von sich, dann hatte Lucius sie Mort bereits aus der Hand gewunden. Gerade wollte der Schreiber den Mund aufmachen und nach dem Diener rufen, als er mit einem Kieksen verstummte. Sisí hielt den Atem an und starrte auf die Degenspitze unter Morts Kinn.


  »In Ordnung«, sagte Mort heiser. »Was wollt ihr, Geld?« Lucius umklammerte den Degengriff mit der rechten Hand. Er hoffte, Mort würde ihm nicht ansehen, wie viel Angst er selbst hatte. Es war eine Sache, sich mit den Straßengangs in Deal und im Hafen von Dover zu prügeln, eine ganz andere aber, jemanden mit gezückter Waffe zu bedrohen. Doch nun gab es kein Zurück mehr. Damit Mort das Zittern der Klinge nicht spürte, zog Lucius sie unter dem Kinn hervor und richtete sie auf die Brust des Schreibers.


  »Kein Geld, Mr Mort«, flüsterte er. »Wir wollen nur ein paar Dinge wissen. Und an Ihrer Stelle würde ich die Fragen beantworten, vorausgesetzt, Sie wollen Ihre kleine Werkstatt hier behalten.«


  Morts Gesicht lief so knallrot an wie seine Nase. »Ach«, meinte er gefährlich leise. »Und wer, bitte schön, bist du, dass du mich hier bedrohst?«


  Lucius hatte in seinem Leben oft genug Karten gespielt, um zu wissen, wo die Trümpfe lagen. Mort las offenbar die Zeitungen sehr genau.


  »Sagt Ihnen der Name ›Jack Avory‹ etwas? Dieser freundlich klingende Name ist eng verbunden mit einem Ort, der sich Newgate-Gefängnis nennt.«


  Die Wirkung war weitaus beeindruckender, als er gehofft hatte. Morts Finger krampften sich um das Tintenfass und die Feder. Seine entzündeten Augen weiteten sich, bis sie aussahen wie gelbliche Murmeln in roten Pfützen.


  »Avory schickt Sie? Ich… ich… sagen Sie ihm, ich wusste nicht…«


  »Sie wussten also nicht, welche Dame am Premierenabend im Kings Theatre eine Einladung bei Ihnen gekauft hat?«, fuhr Lucius ihn an. »Eine hübsche Dame, ganz in Rosa.«


  »Die Dame kenne ich nicht«, stammelte der Fälscher. »Bei den Theatereinladungen weiß ich meistens nicht, wer sie bekommt. Nur die wenigsten Kunden kaufen sie bei mir direkt. Ich mache nur die Anschreiben und die Unterschriften…«


  »Dann arbeiten Sie also mit einem Vermittler zusammen?«


  Mort schielte zur Tür. Erst als Lucius die Waffe noch ein wenig mehr senkte, wagte er zu nicken.


  »Das heißt, sie schreiben die Einladungen auf Bestellung und jemand anders trägt den Namen ein?«


  »Das Briefpapier«, sagte Sisí leise. »Natürlich! Er braucht das echte Briefpapier  mit dem Siegel! Der Mittelsmann stiehlt es, nicht wahr?«


  Lucius schauderte. Das war es! »Wer, Mort?«, fragte er. Der Schreiber kniff die Lippen zusammen. »Wenn Sie es uns sagen, gebe ich Ihnen mein Wort, dass Avory Sie verschont.«


  »Wessen Wort ist das?«, zischte der Schreiber.


  »Das Wort von Mr Avorys Nichte«, log Sisí, ohne rot zu werden. Sie lächelte Mort an und beugte sich zu ihm. Sanft legte sie die Hand auf die Klinge, die Lucius daraufhin widerwillig senkte, bis die Spitze das Papier auf dem Tisch berührte. Was für eine Komödie spielte Sisí?


  »Der Gehilfe meines Onkels ist etwas impulsiv«, sagte sie sanft. »Aber ich mache Ihnen einen Vorschlag: Sie sagen uns den Namen, dann lässt er Sie gehen. Oder Sie warten, bis mein Onkel hier eintrifft, was in wenigen Minuten der Fall sein wird. Dann können Sie ihm persönlich erzählen, was Sie wissen. Nur kann ich dann leider nicht versprechen, dass er Sie gehen lässt.«


  Mort dachte nach. Schließlich leckte er sich über die Lippen und blickte zu Sisí auf. »Hols der Teufel!«, flüsterte er. »Ich bekomme nur ein paar Prozente vom Verkauf, ansonsten habe ich mit der ganzen Sache nichts zu tun.«


  »Wer?«, beharrte Lucius. Die Degenspitze wanderte wieder zu Morts Adamsapfel, der auf und nieder hüpfte, während der Schreiber heftig schluckte.


  »McMorris«, flüsterte Mort. »Ein Angestellter aus Händels Theater.«


  Lucius und Sisí wechselten einen schnellen Blick. »Gut«, sagte Lucius und zog den Degen zurück. »Verschwinden Sie! Beeilen Sie sich.«


  Wie zur Bekräftigung klopfte es an der Tür. »Draußen ist ne Droschke für Sie!«, rief der Ire.


  »Danke sehr«, antwortete Sisí. »Richten Sie dem Gentleman doch bitte aus, er möge sich noch ein paar Minuten gedulden.«


  Mort sprang auf. Verblüfft beobachteten Lucius und Sisí, wie er in Windeseile den Tisch zusammenklappte, der sich mit wenigen Handgriffen in einen hölzernen Koffer verwandelte. Wie von Teufeln gehetzt ergriff der Schreiber seinen Mantel, schob mit einem Ruck einen blinden Wandspiegel zur Seite und verschwand grußlos durch eine schmale Tür in der dahinterliegenden Wand. Nur der Abschiedsbrief, den Sisí immer noch in der Hand hielt, bewies, dass der Mann sich eben noch im Raum befunden hatte.


  


  Sisí grübelte stumm vor sich hin, während die Droschke über das Pflaster holperte. Und auch Lucius sagte nichts, doch seine Gedanken kreisten wie das Räderwerk einer Uhr. Er hütete sich allerdings, seinen Verdacht laut auszusprechen.


  Als sie St. Giles längst hinter sich gelassen hatten und Simon die Droschke in Richtung Piccadilly lenkte, erwachte Sisí aus ihrer Erstarrung.


  »Na los! Sag endlich, was du denkst! Ich weiß es ohnehin schon.«


  »Was denn?«


  »Stell dich nicht dumm! Du denkst, der Mann, der bei Mort Leonards Brief bestellt hat, war Amorelli, nicht wahr?«


  »Nun… na ja… wir haben einen Mann, der sehr leise spricht, seinen Mund unter einem Schal verbirgt  und er trägt Amorellis Pfauenrock, den es in London kaum ein zweites Mal geben wird. Das sind… durchaus Beweise, Sisí.«


  »Du und deine Beweise!«, fauchte sie. »Ich weiß, dass Amorelli niemals zu einem Mord fähig wäre. Und im Übrigen heiße ich immer noch Celestine.« Sie wischte sich mit der Hand über die Stirn, als hätte sie Kopfschmerzen, und starrte unglücklich aus dem Fenster. Starker Regen trieb die Passanten unter Ladendächer und in die Mietdroschken. Lucius knetete seine Finger und betrachtete den Abschiedsbrief in Sisís Hand. Es fiel ihm schwer zuzugeben, dass das Ergebnis ihrer Suche ihm ebenso wenig gefiel wie Sisí.


  »Das Verrückteste ist, dass Leonards Abschiedsbrief vermutlich in meiner Handschrift verfasst wurde«, sagte sie nach einer Weile.


  Lucius nickte. »Stimmt, wenn Mort als Handschriftenprobe einen Bestellzettel erhielt.«


  »Glaubst du es wirklich, Lucius? Ich meine, dass Amorelli dort war und Leonards Brief bestellt hat?«


  Lucius nickte seufzend. »Ich hatte anfangs McMorris in Verdacht, aber er verdient am Geschäft mit den gefälschten Schreiben. Natürlich wusste er auch, dass es den Abschiedsbrief für Leonard gab  er ging davon aus, dass Avory ihn für jede Information anständig bezahlen würde. Auch wenn er Ferrante hasste, traue ich ihm einen so raffiniert durchdachten Mordanschlag nicht zu. Also sieht es so aus, als sei Amorelli selbst dort gewesen. Aber vielleicht… kann er uns für seinen Besuch bei Mort ja doch einen triftigen Grund nennen.«


  Sisí schwieg, das Kinn trotzig vorgereckt.


  »Andererseits ist da immer noch die Dame in Rosa«, spann Lucius den Faden weiter. »Möglicherweise war es wirklich die Bardoni! Möglich, dass sie und Amorelli Komplizen sind.«


  Sisí lachte verächtlich. »Ja, sicher! In deinem Kopf gibt es nur Verschwörungen. Du würdest sogar mich verdächtigen, wenn ich ein rosa Kleid besäße.«


  »Hast du denn eins?«


  »Natürlich! Ich bin die wahnsinnige Verehrerin, die sich in den Kopf gesetzt hat, Amorellis Konkurrenten aus dem Weg zu räumen. Nein, warte, es geht noch besser: Amorelli und ich sind Komplizen. Haben wir uns gestern nicht hervorragend verstellt? Selbst du hast geglaubt, wir hätten uns noch nie gesehen!«


  »Celestine, hör zu…«


  »Nein, du hörst mir zu! Amorelli hat nichts mit diesem ganzen Schmutz zu tun. Er ist der wunderbarste Mensch, den ich kenne! Er liebt nur seine Kunst. Niemals könnte er sich so verstellen.«


  »Ach wirklich? Nun, erstens kennst du ihn überhaupt nicht, du hast nur ein einziges Mal mit ihm gesprochen. Na ja, nicht einmal gesprochen  du hast ihm einfach eine Stunde lang angehimmelt wie ein Betrunkener die Flasche! Und zweitens können sich manche Leute erstaunlich gut verstellen  als du dich als Mr Avorys Nichte ausgegeben hast, klang das jedenfalls sehr überzeugend.«


  »Siehst du? Genau das meine ich! Was ist los mit dir, Lucius? Kannst du es nicht ertragen, etwas nicht zu wissen? Kannst du nicht ohne Beweise leben?«


  Lucius lehnte sich zurück und holte tief Luft. In der Droschke war es stickig und viel zu heiß. »Vielleicht… kann ich tatsächlich nicht damit leben, etwas nicht zu verstehen«, gab er zu.


  »Eben. Aber manchmal zählt der Verstand nicht. Manches begreift man nur mit dem Gefühl.«


  »Was du nicht sagst. Dann gib mir doch ein Beispiel.«


  »Musik! Jemand wie du wird nie verstehen, was Harmonie ist.«


  Jemand wie er? Was bildete sich diese französische Messerwerferin ein?


  »Und dein unbestechliches Gefühl sagt dir, Amorelli ist unschuldig«, spottete er.


  »Allerdings.«


  Lucius lachte. »Träum weiter, Schleifenmädchen! Ich jedoch werde mir erst ein Urteil bilden, wenn ich alle Tatsachen kenne. Alles andere wäre nicht sachlich, sondern sentimental.«


  »Mein Gott, du redest schon wie Avory. Seid ihr verwandt?«


  »Du bist es, die wie Avory redet. Er will auf Teufel komm raus beweisen, dass Amorelli schuldig ist. Du willst genauso verbissen seine Unschuld beweisen. Mir dagegen geht es nur darum herauszufinden, was wirklich geschehen ist  ob dein Liebster Schuld trägt oder nicht, ist mir persönlich völlig gleichgültig. Ich will nur die Wahrheit! Und deshalb werde ich zu McMorris gehen.«


  »Irrtum! Ich gehe zu McMorris.«


  »Wollen wir wetten?«


  Sisí machte den Mund auf, um ihm eine scharfe Antwort zu geben, dann aber schien sie sich zu besinnen und strich sich mit der Hand über die Stirn. »Ach Lucius. Ich will mich doch nicht mit dir streiten. Aber du bist noch nicht lange in London  ich bin hier geboren und kenne die Stadt in- und auswendig und das Theatervolk ebenfalls. Ich gebe dir mein Wort darauf, dass ich die Leute finde, denen McMorris gefälschte Karten verkauft hat.« Sie sah Lucius von der Seite an. »Währenddessen kümmerst du dich um Bardoni und Sallé  denn wenn mich mein ach so unzuverlässiges Gefühl nicht trügt, hast du sehr gute, um nicht sagen, intime Kontakte zu einer gewissen Nancy Jolly. Und die wird dir sicher gerne Auskunft geben.«


  Lucius wurde gegen seinen Willen rot. Sisí sah plötzlich so aus, als hätte sie sauren Wein getrunken. »Oh«, sagte sie spitz und tippte an seine glühende Wange. »Sieh an, ein Beweis, dass mein Gefühl mich nicht getrogen hat!«


  Heftig zog sie an der Klingel, damit Simon anhielt, sprang aus der Droschke und lief mit großen, gar nicht damenhaften Schritten durch den Regen davon.


  


  Der gefangene Cupido


  


  Die Piccadilly Street hatte sich in einen riesigen Marktplatz verwandelt. Inzwischen hatten auch die letzten Straßenhändler die Zeichen der Zeit erkannt und ihre Karren und Kisten vor Isobels Haus aufgestellt. Tiddy Doli war über Nacht zum Fremdenführer für die Schaulustigen aufgestiegen, die durch die Fenster des Burlington-Anwesens einen Blick auf den Sänger erhaschen wollten. Sobald Carl oder ein anderer Diener seine Nase aus dem Fenster steckte, schrie Tiddy: »Der singende Mörder! Dort ist er!« Doch Amorelli hielt sich von allen Fenstern fern. Auch jetzt lag er mehr, als er saß, in seinem Kaminsessel. Eingehüllt in Lord Burlingtons Kaminmantel starrte er ins Feuer. Lucius lockerte seine Halsbinde, so heiß war es im Chinesischen Salon. Der Geruch von Sardellen vermischte sich mit dem Mokkaduft, der aus Lucius Tasse aufstieg.


  »Ich weiß nicht, was ich Ihnen noch sagen soll«, flüsterte der Sänger. »Ich habe bei niemandem Briefe bestellt. Und ich hatte auch keine Verabredung mit dem Theaterdiener.«


  »Dann ist es wirklich seltsam, dass Mort Sie gesehen hat«, gab Lucius ungeduldig zurück. Seit mehr als einer halben Stunde mühte er sich, etwas aus dem Sänger herauszubekommen, aber das Gespräch glich dem Versuch, einen zappelnden Aal mit der nassen Hand zu fangen.


  »Ich war nicht dort, also kann er mich auch nicht gesehen haben«, beharrte der Sänger. Nervös kratzte er sich an der Wange, die von Flohbissen gerötet war. »Dieses Ungeziefer in London ist eine Plage!«, stöhnte er. »Carl hat schon die ganze Kleidung gereinigt und immer noch finden sich Flöhe…«


  »Verdammt noch mal, Mr Amorelli! Lenken Sie nicht ab!«


  Der Sänger hörte auf, sich zu kratzen, und lächelte Lucius spöttisch zu. »Verlieren Sie auf einmal die Nerven, Signor Lucius?«


  Das reichte! Es war ein langer Tag gewesen. Lucius schwirrte der Kopf, und selbst Tante Isobels Ermahnungen, den Sänger zu schonen, würden ihn nicht mehr lange davon abhalten, den eitlen Kerl am Kragen zu packen und durchzuschütteln.


  »Sie sind es, der die Nerven verlieren sollte!«, fuhr er Amorelli an. »Ihr Kopf steckt in der Schlinge, nicht meiner. Und wenn ich das, was Mort erzählt hat, an Avory weitergebe, dann sind Sie geliefert  also sagen Sie mir endlich die Wahrheit!«


  Er atmete durch und fühlte sich mit einem Mal viel besser. Der Sänger war noch tiefer in sich zusammengesunken. Als er seinen Schal zurechtrückte, zitterten seine Hände.


  »Entschuldigen Sie«, hauchte er. »Ich habe nicht vor, Ihre Zeit zu verschwenden. Aber ich sagte Ihnen bereits, dass ich niemals bei diesem Mort war.«


  Lucius seufzte und fuhr sich durch die Haare. Also schön, alles noch einmal von vorne. »Denken Sie nach, Mister Amorelli.«


  »Alles, was ich weiß, habe ich Ihnen bereits gesagt. Die ganze Sache ist eine Verschwörung gegen mich. Ich habe um eine neue Untersuchung gebeten, ich habe sogar den Botschafter in Briefen angefleht, etwas zu unternehmen  aber nichts! Nichts!« Er hustete und griff nach der Decke, die er sich über die Knie gelegt hatte. »Diese Kanaille hatte nichts Besseres zu tun, als alle Schundblätter zu kaufen und nach Neapel zu schicken. Und bezahlt hat er sie mit meinem Geld.«


  »Sie haben ihm Geld geschickt? Sind Sie wahnsinnig? Das kann als Bestechung ausgelegt werden!«


  »Was hätte ich denn tun sollen? Der Botschafter muss meine Freunde benachrichtigen  ich habe einflussreiche Freunde! Sie werden mir helfen.« Er zögerte. »Heute Abend war schon wieder dieser Avory da.«


  In der folgenden Pause hörte man nur die Sprechchöre vor dem Haus. »Hängen! Hängen!«, skandierte die Meute, kurz darauf ertönten Wutgebrüll und Anfeuerungsrufe. Vermutlich ließen die Anhänger Amorellis, die inzwischen die zweite Partei vor dem Haus bildeten, Amorellis Spötter nicht ungeschoren. Lucius hatte das Gefühl  Verdacht hin oder her , dass er etwas Tröstendes sagen musste.


  »Immerhin hat meine Tante einen Aufschub für die endgültige Verhandlung erwirkt.« Es ärgerte ihn, dass der Sänger ihm plötzlich ein wenig leidtat. Er wollte die Sache so angehen, wie er es Sisí erklärt hatte  ohne Gefühle, nur den Tatsachen folgend, aber seltsamerweise berührten ihn Sisís Worte mehr, als er je zugegeben hätte. Mit einem Seufzen ging er noch einmal seine Liste durch, die vor ihm auf dem Tisch lag.


  


  McMorris: Kartenhandel: Dame in Rosa?


  Befragung: Marie Sallé, Beatrice Bardoni!


  Nancy und Isobel fragen nach einer Möglichkeit, an die Damen heranzukommen.


  Amorelli: Abschiedsbrief? Motiv?


  


  »Hören Sie endlich auf, über Ihren Aufzeichnungen zu grübeln, Sie papierfressender Engländer!«, flüsterte der Sänger plötzlich. »Setzen Sie sich zu mir. Ich habe heute den ganzen Tag niemanden zu Gesicht bekommen  von Carl, dem alten Zitronengesicht, einmal abgesehen.«


  Überrascht blickte Lucius auf. Amorelli hatte sich halb umgewandt und sah ihn an  sein leichenblasses Gesicht schien über dem roten Samt zu schweben, in seinen Augen stand die blanke Angst. Zögernd stand Lucius auf und trat zum Feuer, wo es noch viel heißer war. Er ließ sich im Sessel nieder und beobachtete Amorelli, der ihm nun zulächelte.


  »Dieser teuflische Diener wollte mich tatsächlich zwingen, blutiges Fleisch zu essen!«, sagte der Sänger. »Mein Gott, diese Engländer! Essen Sie auch rohes Fleisch, Signor Lucius?«


  »Natürlich. Sie verpassen etwas.«


  Amorelli hüstelte. »Vielleicht tue ich das wirklich«, meinte er leise. »Wissen Sie, im Grunde habe ich nichts gegen London. Als ich hierherkam, gefiel mir die Stadt sogar sehr gut. Schon am ersten Tag sah ich ein Konzert der Londoner Fleischer auf dem Marktplatz. Haben Sie so etwas schon erlebt?«


  »Oh ja, aber ich wusste nicht, dass ein Sänger diesen Lärm als Konzert bezeichnen würde.«


  »Im Gegenteil! Es ist außergewöhnlich! Die Fleischer sind in betresste Röcke gekleidet und tragen diese flachsblonden Perücken  wie Orchestermusiker. Und sie schlagen mit unterschiedlich großen Knochenbeilen auf polierte Kuhfußknochen. Das ergibt eine interessante Musik!«


  Gegen seinen Willen musste Lucius lächeln. Die Fleischerkonzerte mochte er auch. Sie waren von guter Laune begleitet und der Rhythmus ging in die Beine.


  »Haben Sie ein Lieblingslied?«, fragte Amorelli. »Ich meine keine Arie  sondern einfach ein Lied, wie man es in der Kneipe singt.«


  Lucius überlegte. »Nun, es gibt ein Lied über Nancy Jolly  ich habe es gehört, lange bevor ich sie persönlich kennenlernte. Das Lied entstand, als sie ihre ersten Auftritte in London hatte. Damals hieß es, sie habe sich in den Mann verliebt, mit dem sie auf der Bühne tanzte. Es hat eine schöne Melodie.«


  »Tatsächlich? Singen Sie es mir vor  bitte!«


  Lucius blinzelte in das Feuer. Sollte er hier tatsächlich Kneipenlieder zum Besten geben? Andererseits  vielleicht wurde der Sänger dadurch etwas zugänglicher. Er räusperte sich und begann:


  


  Of all the girls in town


  The black, the fair, the red and brown


  That dance and prance it up and down


  There s none like Nancy Jolly.


  


  Von all den Mädchen oder Fraun,


  ob blond, ob rot oder auch braun,


  beim Tanzen so schön anzuschauen ist keine wie Nancy Jolly.


  


  Yet vainly she each heart alarms


  With all loves hoard of heavenly charms;


  Shes only for her lovers arms


  


  The smiling Nancy Jolly.


  Sie bricht die Herzen, wo sie kann,


  ihr Charme zieht jeden in den Bann,


  doch treu ist sie nur einem Mann,


  die lächelnde Nancy Jolly.


  


  Lucius ließ sich im Sessel zurücksinken und atmete durch. Der Sänger strahlte ihn an und applaudierte. »Wunderbar!«, rief er. »Sie haben wahrlich keine schlechte Singstimme, Mr Gildare. Und das Lied ist fabelhaft! Ich muss es mir merken.«


  Lucius erwiderte nichts, sondern starrte ins Feuer. Die Lider wurden ihm schwer, während seine Gedanken mühsam wieder zu McMorris und Mort zurückfanden.


  »Ich habe mich noch gar nicht bedankt, Mr Lucius«, sagte Amorelli plötzlich. »Signorina Nancy hat mir erzählt, was Sie im Auftrag von Lady Isobel tun, um meine Unschuld zu beweisen. Ich weiß es zu schätzen, in einer solchen Notlage nicht nur Verehrer, sondern auch… Freunde zu haben.«


  Lucius senkte den Blick und schluckte. »Lady Isobel wird alles tun, damit Sie keinen Schaden erleiden«, erwiderte er förmlich.


  »Sie meinen, damit ich nicht am Galgen lande. Sprechen Sie es ruhig aus. Ach, was hätten die Kolporteure in ganz Europa da für ein Fressen gefunden! Unser geschätzter Giorgio Endel würde vielleicht sogar eine Oper über diesen Fall schreiben, meinen Sie nicht auch?« Amorellis betont muntere Stimme bebte bei diesen Worten. Lucius schwieg. Er traute dem Sänger nicht, und dennoch  so, wie er hier saß, konnte sich nicht einmal Lucius vorstellen, dass er schuldig war.


  »Wissen Sie, wonach ich mich am meisten sehne?«, seufzte der Sänger. »Nach frischer Luft! Denken Sie, ich könnte wenigstens mitten in der Nacht einen Spaziergang machen  nur um das Haus herum  oder in den Garten.«


  »Auf gar keinen Fall Mr Amorelli.«


  »Vielleicht, wenn ich mich als Diener verkleide…«


  »Wollen Sie Lady Isobel in Gefahr bringen? Sie bürgt für Sie!«


  Amorelli seufzte schwer. »Sie haben Recht. Natürlich haben Sie Recht.«


  Lucius prüfte im Geiste alle Türen und Fenster, durch die der Sänger entkommen könnte. Ob er an Flucht dachte? In wenigen Sekunden ließ er alle möglichen Katastrophen vor seinem inneren Auge Revue passieren: Amorelli floh, Isobel wurde der Beihilfe bezichtigt und angeklagt. Sie verlor ihren Ruf und ihre gesellschaftliche Stellung, die Händler boykottierten die Azurian Sea Company…


  »Woher stammen Sie?«


  Lucius schrak auf und lockerte die Halsbinde, die sich wie ein Galgenstrick um seinen Hals zuzuziehen schien. »Aus Deal, einem Dorf, das nur wenige Meilen von Dover entfernt ist«, antwortete er.


  »Leben sie dort allein?«


  »Nein, bei meiner Mutter.«


  »Lady Isobel spricht viel von Ihrem Vater. Er muss ein Gentleman gewesen sein. Witzig und elegant. Aber Ihre Mutter hat sie, wenn ich es recht bedenke, noch kein einziges Mal erwähnt.«


  Das gab Lucius einen kleinen Stich. »Meine Mutter ist eine feine Frau!«


  Das Lächeln des Sängers war schmal, fast ein wenig listig. »Aber offenbar nicht fein genug für Ihre Londoner Verwandtschaft.«


  »Das geht Sie nun wirklich nichts an.«


  Amorelli lachte und streckte sich im Sessel aus. »Verzeihen Sie meine Neugier. Aber ich kann Ihnen versichern, Sie befinden sich in bester Gesellschaft. Ich kenne solche familiären Ränkespiele nur zu gut. Mein Vater war ein armer Schlucker, wussten Sie das? Das war der Grund, weshalb er mich an die Musik verkauft hat. Ich hatte das Glück  oder das Pech  im Kirchenchor aufzufallen und eine gute Solostimme zu haben. Das bedeutete, dass ich mit sechs Jahren in die Kirchenschule kam. Tonleitern üben, von morgens bis abends. Und als ich älter war, die ganze italienische Musikschule. Eine richtige Folter.«


  »Dafür werden Sie heute ja auch mehr als fürstlich für jeden Auftritt bezahlt, nicht wahr?«


  »Mit Geld, nicht mit Zeit und nicht mit Glück. Finanziert hat meine Ausbildung ein Ölfabrikant namens Giacomo Amorasa. Deshalb nahm ich den Namen Giacomo an  und einen Nachnamen, der so ähnlich wie seiner klingt. Auch wenn es heißt, ich hätte mich nach dem Gott der Liebe benannt. Für Amorasa hat sich die Investition in meine Ausbildung jedenfalls gelohnt  er verdient heute gut an meinen Auftritten.«


  »Giacomo ist also gar nicht Ihr richtiger Name?«


  »Oh nein. Vor Ihnen sitzt Maurizio Busco, der Sohn des verarmten Bauern Marco Busco.« Mit einer Geste deutete er eine Verbeugung an. Lucius fielen wieder die künstlichen Waden ein  was würde Sisí wohl dazu sagen, dass ihr vergötterter Sänger nicht nur Stäbchenbeine hatte, sondern auch noch ein Bauernsohn namens Maurizio Busco war?


  »Aber die Menschen verehren Sie  bedeutet Ihnen das nichts?«


  »Sagen wir einmal so: Die einen würden mich am liebsten in Stücke reißen, weil sie mich so sehr lieben, die anderen, weil sie mich hassen. Und ich bin nur ein ganz gewöhnlicher Mensch, also ziehe ich natürlich die Liebe vor. Für mich gibt es keinen Mittelweg mehr, das ist das ganze Geheimnis. Ich kann die Höhen auskosten oder die Tiefen. Wofür würden Sie sich an meiner Stelle entscheiden?«


  »Lieben Sie die Musik denn gar nicht?«


  Amorelli lächelte versonnen. Für einen Moment erinnerte Lucius dieser Gesichtsausdruck an Sisí. »Oh doch. Natürlich. Ich liebe die Musik, vielleicht weil sie das Einzige ist, was ich beherrsche. Wie steht es mit Ihnen? Was tun Sie am liebsten?«


  »Nun… Fakten suchen.« Das war untertrieben. Lucius dachte noch einige Sekunden darüber nach und wusste, dass er tatsächlich nichts lieber tat, als das, womit er seit Tagen beschäftigt war: Wahrheit suchen, Unregelmäßigkeiten aufspüren, Anhaltspunkte sammeln. Verstohlen schielte er zum Tisch hinüber, wo seine Liste lag. Und wie zur Bestätigung schlug die Standuhr zur achten Stunde am Abend.


  »Entschuldigen Sie mich«, sagte Lucius und stand auf. »Die Zeit läuft. Wenn Sie keine Informationen mehr für mich haben…«


  »Nein, ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«


  »Master Lucius?« Carl musste sich wieder einmal hereingeschlichen haben, denn Lucius hatte weder Klopfen noch Türknarren gehört. Der Diener deutete besorgt in Richtung Flur. Lucius verstand und folgte ihm auf den Korridor. »Lady Isobel ist gerade nach Hause gekommen«, raunte der Diener ihm zu. »Sie ist… ein wenig außer sich. Möglicherweise ist es ratsam, dass Sie zu ihr gehen.«


  Wie immer hatte Carl untertrieben. Lucius erschrak, als er den Ankleideraum betrat. Die Perücke, die schief auf Isobels Kopf hing, sah aus, als hätte eine Schar Krähen sie attackiert. Eine Zofe sprang um die Lady herum, löste hier ein Band, öffnete dort eine Schleife  aber das Kleid war nicht mehr zu retten. Fetzen hingen von den Ärmeln, feuchter Schmutz hatte den kostbaren Stoff durchtränkt. Lucius glaubte sogar den Geruch von gärendem, fauligem Obst wahrzunehmen. »Diese Verbrecher!«, fluchte Isobel und streifte sich die Handschuhe ab. »Es ist unglaublich! Ich werde diese Kreaturen verhaften lassen!«


  »Isobel! Wurden Sie angegriffen?«


  »Wenn nur ich es wäre, würde ich den Kerlen schon Beine machen. Nein, mein Haus wird attackiert! Mein Garten! Die teuren Tulpenbäume aus China, für die ich ein Vermögen bezahlt habe. Sie haben die Bäume ruiniert um die Zweige und die Rinde als Andenken zu verkaufen. Ein Stück Rinde, bekritzelt mit Noten, kostet vier Pence das Stück. Und die Blätter bemalen sie einzeln mit Notenschlüsseln und verkaufen sie als Notenblätter aus dem Mördergarten. Und als ich die Verbrecher verjagen wollte…« Sie nahm die ramponierte Perücke ab und griff nach einer neuen, die auf einem Perückenstock neben dem Spiegel thronte. »Carl, holen Sie mir einen Kaffee! Und bringen Sie meinem Neffen auch einen!«


  Der Diener eilte davon. Isobel rauschte aus dem Ankleidezimmer und ließ sich in ihrem Arbeitskabinett auf einen Stuhl sinken.


  »Ich habe keine guten Neuigkeiten. Die Audienz beim König war nett, er versteht es zu plaudern, aber die Angelegenheit mit Amorelli interessiert unseren König herzlich wenig. Insgeheim hatte ich den Eindruck, er lacht sich ins Fäustchen, weil das Opernhaus seines Sohnes wegen dieser Geschichte schon fast vor dem Ruin steht. Prinz Frederick weigert sich, sich weiter in dieser Angelegenheit zu engagieren oder wenigstens Avory zurückzupfeifen. Alles, was ich habe, ist die Zusage eines Verehrers, Geld zu schicken, damit ich die Nachforschungen bezahlen kann. Als ob Geld das Problem wäre! Nun, wir müssen den Schlachtplan ändern. Hast du neue Informationen, Lucius?«


  »Einige, ja.«


  »Gib sie mir!«


  »Jetzt?«


  »Spreche ich chinesisch? Natürlich jetzt! Und zwar alle! Ich brauche sie spätestens morgen Früh. Wenn du willst, mach Abschriften davon.«


  »Wozu wollen Sie die Originale haben?«


  »Wir brauchen Verstärkung.«


  »Wie bitte?«


  »Lucius, sei mir nicht böse, aber die Sache läuft aus dem Ruder. Ich habe bereits vorgestern einen Herrn engagiert, der ehemals als Thief Taker für die königliche Kanzlei tätig war.« Beim Blick in Lucius entgeistertes Gesicht rollte sie mit den Augen. »Ach, Neffe! Du siehst doch, was für Wellen die Sache schlägt. Und für dich und die Schleifenmacherin war die Sache doch von Anfang an etwas zu groß.«


  Lucius sprang empört auf. »Das werden wir noch sehen. Aber natürlich steht es Ihnen frei, unsere Abmachung zu brechen. Meine Aufzeichnungen behalte ich allerdings für mich.«


  Isobel lief so rot an, dass ihre verwischten Puderflecken aussahen wie eine blasse Inselkette in einem glühenden Meer. »Unsere Abmachung? Die einzige Abmachung, die für mich gilt, ist die, meinem Neffen eine Ausbildung im Kontor zu ermöglichen! Und das auch nur, weil ich es meinem verstorbenen Bruder, deinem Vater, schuldig bin.«


  »Weil meine Familie nicht gut genug ist?«


  »Dein Vater war gut genug«, erwiderte Isobel. »Er war der beste Mensch, den ich kannte. Nur leider auch ein Wirrkopf, der sich die erstbeste Näherin, die sich ihm an den Hals warf…«


  »Meine Eltern haben sich geliebt!«


  »Ach wirklich? Und wieso hat er deine Mutter dann nicht geheiratet, als sie schwanger wurde?«


  Lucius schnappte nach Luft. Genauso gut hätte Isobel ihm mit der Faust ins Gesicht schlagen können. Mühsam sammelte er sich.


  »Das geht niemanden außer meiner Mutter etwas an«, sagte er steif. »Mein Vater hat sich ihr gegenüber anständig verhalten, indem er ihr das Haus vermachte und für uns sorgte. Doch die Familie meines Vaters scheint gutes Benehmen weniger zu schätzen. Ihre Worte zeugen nicht von Anstand.«


  »Das nennt sich also Dankbarkeit«, flüsterte Isobel.


  »So nennt man es wohl«, erwiderte Lucius. »Wir Gildares halten jedenfalls unsere Versprechen und haben unseren Stolz. Ich werde herausfinden, was auf der Bühne wirklich geschah  mit Ihrer Hilfe oder ohne sie. Und sobald ich diese Aufgabe erledigt habe, wird es wohl besser sein, wenn ich nach Hause zurückkehre.«


  Isobels Nasenflügel bebten. Lucius erwartete, dass sie anfangen würde, ihn anzuschreien, aber seine Tante wurde nur bleich und schluckte. Ihre Augen glänzten.


  »Du musst tun, was du für richtig hältst«, sagte sie leise. Lucius sparte sich eine Antwort. Er verbeugte sich hastig, machte auf dem Absatz kehrt und verließ mit schnellen Schritten den Raum. Als er Carls erschrockenes Gesicht sah, war es bereits zu spät. Mit voller Wucht stieß er dem Diener das Tablett aus der Hand. Zwei Tassen zerschellten mit lautem Klirren auf dem Marmorboden, doch Lucius rannte weiter.


  Das Klopfen klang so vorsichtig, als wollte der Besucher vor der Tür auf keinen Fall riskieren, dass ihn jemand im Haus hörte. Lucius setzte sich auf und sah zur Uhr. Es war schon nach Mitternacht. Der Lampendocht war beinahe ganz heruntergebrannt.


  »Herein«, rief er und rieb sich die Augen.


  Die Tür schwang auf und Nancy trat ein. Nancy mit offenem Haar und im langen Nachtgewand, über das nur ein seidener Morgenmantel fiel.


  »Na, zum Glück bist du ja noch da«, flüsterte sie. »Ich klopfe schon eine Weile. Für einen Augenblick dachte ich, du seist durchs Fenster getürmt.« Sie lächelte und schloss behutsam die Tür hinter sich. »Schau mich nicht an wie ein Kaninchen die Schlange, ich habe nicht vor, über dich herzufallen. Herrgott, was so ein kleiner Dankeschönkuss bei euch Landeiern bewirkt!«


  Obwohl ihm das Herz bis zum Hals schlug, musste Lucius lächeln. »Wir Leute vom Land haben unsere Prinzipien.«


  »Ja, davon habe ich gehört«, meinte sie und zog vielsagend die Brauen hoch.


  »Hat Isobel sich sehr aufgeregt?«, fragte Lucius.


  Nancy zuckte bedauernd mit den Schultern. »Nun ja, versetze dich in ihre Lage. Zuerst zerstört der Mob ihren Garten  und dann eröffnet ihr der Neffe, dass er genug vom Burlington House hat. Ja, sie ist ziemlich wütend.«


  Zum ersten Mal, seit sie das Zimmer betreten hatte, wagte Lucius, sie genauer anzuschauen. Ihr langes Haar fiel ihr offen über die Schultern, sie hätte ein Mädchen aus Dover sein können  wenn auch ein ungewöhnlich schönes - und Lucius wurde klar, dass er sie zum ersten Mal ohne Schminke sah. Sie sah noch viel besser aus als mit Puder und Rouge. Das Nachtgewand floss an ihrem Körper entlang. Als einzigen Schmuck trug sie die Halskette mit dem kleinen Schlüssel als Anhänger. Im fahlen Nachtlicht erkannte Lucius, dass der Schlüsselgriff die Form eines kleinen Engels hatte  vielleicht war er Nancys Glücksbringer.


  »Isobel hat einfach den Kopf verloren«, sagte die Tänzerin nun. »Zwei Dickköpfe in einem Raum, das ergibt nun mal den schönsten Hetzkampf. Ehrlich gesagt habe ich schon darauf gewartet, dass ihr zwei aneinandergeratet. Morgen wird sie sich wieder beruhigt haben. Hast du wirklich vor, deine Chance wegzuwerfen und nach Deal zu fahren? Unter uns Landmäusen, Lucius  willst du wirklich in die Provinz zurück?«


  Lucius beugte sich vor und stützte den Kopf in die Hände. Papier raschelte. Auf seinem Bett verstreut lagen seine Aufzeichnungen, Tinte war auf das Titelblatt einer Londoner Gazette getropft und hatte einen schwarzen Fleck hinterlassen.


  Lucius seufzte. »Ich möchte nicht im Kontor arbeiten. Und ich werde diesen Mord aufklären. Egal wie. Ich weiß, wir sind auf der richtigen Spur.« Es erstaunte ihn, wie selbstsicher seine Worte klangen. In seinem Inneren sah es jedoch ganz anders aus. Denn  hatte Isobel nicht Recht? Wuchs die Sache ihm und Sisí nicht doch über den Kopf?


  »Weißt du, ich hatte gehofft, du würdest nicht aufgeben«, sagte Nancy. »Ich lebe schon so lange in dieser Gesellschaft von Kleingeistern und Intriganten, die sich die Kunst nur als amüsante Unterhaltung leisten. Da hatte ich fast vergessen, dass es noch so etwas wie Leidenschaft und Begeisterung gibt. Andererseits schätze ich auch Isobels kühlen Kopf. Seien wir ehrlich  sie hatte völlig Recht damit, noch einen weiteren Häscher zu beauftragen. Wirst du ihm deine Ergebnisse mitteilen?«


  Lucius schüttelte heftig den Kopf. »Ich kenne noch nicht die ganze Wahrheit, aber wenn ich ihm erzähle, was wir herausgefunden haben, wird er die Belohnung einstreichen und Avory bestätigen, was dieser ohnehin hören will.«


  »Bis jetzt sieht es für Amorelli also nicht gut aus?«


  »Es spricht so ziemlich alles gegen ihn.«


  Nachdenklich strich sie sich über eine rotblonde Strähne und rollte sie um den Zeigefinger.


  »Du wirst staunen, Lucius. Ich habe jede Menge über die Bardoni herausgefunden. Sie und Amorelli kennen sich bereits aus Neapel. Ich nehms zurück, Lucius  das, was ich über Amorelli gesagt habe, meine ich. Er war es nicht.«


  Lucius schwieg. Inzwischen wusste er gar nicht mehr, was er glauben sollte. So wie Sisí ein persönliches Interesse daran hatte, Amorellis Unschuld zu beweisen, so sehr war Nancy daran gelegen, der Bardoni etwas anzuhängen.


  »Ich muss herausfinden, ob die Bardoni diese Dame in Rosa ist«, sagte er schließlich. »Sie ist der Schlüssel.«


  »Nun, dann habe ich etwas für dich!« Nancy griff in die Tasche ihres Morgenrocks und zog einen Umschlag heraus, den sie nachlässig auf das Bett warf. »Eine Einladung für zwei Personen, für den Gefangenen Cupido morgen in Händels Theater.«


  »Eine gefälschte Einladung, Nancy?«


  »Wo denkst du hin, Lucius! Hast du schon vergessen, dass ich mit Mr Händel bestens bekannt bin? Und Lord May hat es sich nicht nehmen lassen, mir zwei Logenplätze abzutreten. Alte Freunde und alte Schulden vergisst man nicht so schnell.«


  »Ich muss mit McMorris sprechen.«


  »Natürlich! Wenn wir morgen im Theater sind, bringe ich dich zu ihm.«


  »Du willst mit mir in die Oper gehen? Ich dachte, der zweite Logenplatz wäre für Sisí gedacht?«


  »Entscheide dich«, meinte Nancy leichthin und verwandelte sich wieder in die kokette Tänzerin. »Ein Platz, zwei Damen. Armer Lucius!«


  


  Die Händler auf der Piccadilly Street schliefen auf ihren Karren. Nur Avorys Wachleute beobachteten argwöhnisch, wie Lucius aus dem Haus trat und die Straße überquerte. Lucius war darauf gefasst, dass ihn einer davon anhalten und fragen würde, was er um fünf Uhr morgens auf der Straße trieb, aber zu seiner Überraschung ließen sie ihn passieren. Mit dem unguten Gefühl, beobachtet zu werden, schlug er den Weg nach Spitalfields über Umwege ein, bis er sicher war, dass niemand ihm folgte. Noch nie hatte er Londons Straßen so leer gesehen. Zu dieser Stunde waren nur die Kohlehändler und Milchverkäufer mit ihren Karren unterwegs, die ersten Straßenhändler krochen aus ihren Behausungen. Als Lucius endlich die Häuser der französischen Weber sah, hatte er Seitenstechen vom Rennen und war völlig außer Atem. Vor der Straße, in der sich die Schleifenmacherei Androis befand, blieb er stehen. Sicher war es keine gute Idee, einfach anzuklopfen  Sisís Mutter würde wenig Verständnis dafür haben, dass er so früh am Morgen auftauchte  und auch noch in seiner schlichten Aufmachung und ohne Kutsche. Er warf einen prüfenden Blick über die Schulter und umrundete dann das erste Haus. Hinter einer kleinen Mauer, die ihm gerade bis zur Nase reichte, erstreckten sich schmale Gärtchen  in geraden Reihen waren Bohnen- und Kohlbeete angelegt. Lucius betete, dass kein Hund in der Nähe wachte, und stemmte sich an der Mauer hoch. Im nächsten Augenblick zuckte ein scharfer Schmerz durch seinen Knöchel. Vor Schreck verlor er das Gleichgewicht. Hände packten ihn und drückten ihn grob mit dem Rücken gegen die Mauer. Verblüfft starrte er in mehrere maskierte Gesichter.


  »Lasst ihn los«, sagte eine vertraute Stimme. »Das ist nur Lucius!«


  Ein Kerl im Hintergrund nahm seine schwarze Stoffmaske vom Gesicht  es war Sisí! Ihr Haar war unter einem Dreispitz verborgen, wie die anderen der Bande trug sie einen langen Mantel. Nun erkannte Lucius auch den riesigen Kerl, der ihn zögernd losließ und ihm mit einer betont höflichen Geste die Halsbinde zurechtzupfte. Yves.


  »Pardon«, sagte der Franzose zu Sisí. »Ich wusste ja nicht, dass es dein Burlington-Goldjunge ist. Klettert er jetzt schon mitten in der Nacht in dein Zimmer, Süße?«


  »Sisí, was soll das?«, zischte Lucius.


  »Hört, hört!«, flüsterte Yves. »Er nennt sie Sisí!«


  Die anderen Kerle  Lucius zählte vier  lachten leise.


  »Halt dein Schandmaul, du Schafskopf!«, fuhr Sisí Yves an. Lucius staunte nicht schlecht  waren das eben wirklich Mademoiselle Celestines Worte gewesen? Der große Franzose verbeugte sich übertrieben tief: »Oh natürlich, wir wollen ja nicht, dass die Nachbarn uns hören, nicht wahr? Nun, Mademoiselle, ab hier wird sicher dieser Gentleman so freundlich sein, Sie nach Hause zu geleiten.« Irgendwo in der Nähe quietschte das Scharnier eines Fensterladens. Sisí gab Yves keine Antwort, sondern sprang zu Lucius und packte ihn am Arm. »Los, komm mit!« Sie winkte der maskierten Gruppe zum Abschied zu und kletterte flink über die Mauer. Lucius blieb vor Verblüffung die Luft weg  er hatte im Theater erlebt, dass Sisí gut klettern konnte, aber die Vorstellung, die sie hier gab, übertraf selbst seine kühnsten Erwartungen. Erst dann fiel ihm auf, dass sie unter dem Mantel keinen Rock, sondern eine Kniehose trug. An ihrer Hüfte hing eine flache Ledertasche.


  Lucius fasste nach der Mauer und zog sich hoch. Sisí war vorausgelaufen. Nur durch die Blätter der Bohnenranken sah er den braunen Stoff ihres Mantels. Auf der Straße ertönte die Glocke eines Milchhändlers. Lucius duckte sich und rannte los.


  Vor einer Regentonne hinter der Schleifenmacherei blieb Sisí stehen. Sie stieg auf die Tonne, griff nach einem Holzstab, der an der Mauer lehnte, und angelte damit einen Strick unter einem Dachbalken hervor. Flink zog sie sich am Strick hoch, erreichte den Fensterladen im zweiten Stockwerk, der nur angelehnt war, und stieß ihn mit dem Fuß auf. Im nächsten Augenblick saß sie bereits auf dem Fensterbrett und warf Lucius das Seil zu.


  »Schnell!«, flüsterte sie. »Und sei leise  genau um diese Zeit steht meine Mutter auf.«


  Diese Aussage beflügelte Lucius auf der Stelle. Er schwang sich hinauf und kam ächzend am Fenster an, wo Sisí ihm ins Zimmer half. Er fiel mehr, als er stieg, in eine kleine Kammer, wo ein schmales Bett in einem Alkoven stand. Außerdem gab es ein Toilettentischchen mit einer Waschschüssel und einen Kamin, neben dem sich ein Spiegel befand. Der Raum war vollgestopft mit Schachteln, aus denen Stoffe quollen.


  »Ist das… dein Zimmer?«


  »Allerdings! Und wenn meine Mutter dich hier findet, bringt sie uns beide um.« Sisí verschwand hinter einem Wandschirm. Wenig später erschien sie wieder  mit einer verrutschten Nachthaube auf dem Kopf und in ein Nachtgewand gehüllt, das so anständig war, dass jeder unzüchtige Blick unweigerlich an seinem dicken Stoff abgeprallt wäre wie eine Kugel von einer Eisenwand. »Falls meine Mutter hereinkommt, versteck dich hinter dem Schirm, klar?«


  »Klar«, sagte Lucius verdattert. »Bist du öfter mit Yves unterwegs?«


  »Das spielt jetzt keine Rolle! Komm her und sieh dir an, was ich heute bekommen habe. Das ist die Entdeckung des Jahrhunderts!« Sie packte ihn am Ärmel, der vom Tau auf den Bohnenranken noch ganz nass war, und zog ihn neben sich auf das Bett. Dann nestelte sie an der Ledertasche und stülpte sie um. Ein Stapel zerknitterter Papiere fiel heraus. Lucius entdeckte Einträge mit Geldsummen neben Namen und Hinweiszeichen, die er nicht verstand. Ganz oben standen zwei Namen:


  


  Kirstie Samuel- 14 Guineas, alias Mr Panzini/Triest,


  Parkett, R. 1417, Dusty Lane Tavern.


  Allistor und Elly S.  24 Guineas, alias Lord a. L.


  Sposi/Verona, Loge 23,


  Bury Street, Sinclair House.


  


  »Wir haben alle Namen der letzten Wochen«, sprudelte Sisí hervor. »Alle, die sich gefälschte Platzkarten und Einladungen gekauft haben.« Ihre Augen glänzten. »McMorris hat gut Buch geführt  er hat sogar die Decknamen, die auf der Einladung standen, eingetragen. Viele ausländische Namen. Das klingt plausibel, weil es tatsächlich einige italienische Verehrer gibt, die Amorelli zu seinen Auftrittsorten hinterherreisen. Und auch Adressen stehen dabei. Viele Gasthäuser sind darunter, ich nehme an, dort fand die Übergabe der Karten statt. Sehr praktisch  kein fester Ort, kein Verdacht.«


  »Ihr wart also bei McMorris und habt ihn bestohlen?«


  »Wir haben ihn befragt«, sagte sie und lächelte. »Yves kann sehr überzeugend fragen.«


  »Das weiß niemand besser als ich«, erwiderte Lucius sarkastisch. »Bist du noch zu retten, mit einer Schlägerbande durch die Gegend zu ziehen?«


  »Yves ist kein Schläger.«


  »Habt ihr McMorris bedroht oder nicht?«


  »Seht! Schrei hier nicht herum! Wir haben ihm lediglich klargemacht, dass er überführt ist und wir den Auftrag haben, sein Zimmer zu durchsuchen.«


  »Den Auftrag von wem? Hast du dich wieder als Avorys Nichte ausgegeben? Wir kommen noch in Teufels Küche.«


  »Wenn einer dorthin kommt, dann Avory«, erwiderte sie trocken. »Nein, wir sagten, dass eine wichtige Persönlichkeit aus dem Opernhaus seinen Betrügereien längst auf die Schliche gekommen sei und uns als Thief Taker angeheuert habe. Deshalb auch die Masken  es sind alte Theatermasken aus dem Bühnenfundus.«


  »Findest du es in Ordnung, dass Yves und seine Bande in der Nacht Bürger bedrohen?«


  »Weil er dich neulich Nacht verprügeln wollte? Er dachte, du gehörst zu den Iren.«


  »Ach, das ist natürlich etwas anderes.«


  »Es ist eine lange Geschichte  es geht um ein irisches Mädchen. Ihre Brüder wollen nicht, dass sie einen Franzosen liebt. Es kam zum Streit und…«


  Sie lachte plötzlich und winkte ab. »Ach, das ist nun wirklich unwichtig! Hör zu, ich habe…«


  »Unwichtig? Sagt das jede Frau, die von ihrem Verlobten mit dem Stock verprügelt wird? Hast du deiner Mutter erzählt, wo Yves sich nachts herumtreibt?«


  »Yves und ich haben eine Abmachung. Er verrät mich nicht und ich sage kein Wort über seine Ausflüge. Und ich halte mich an meine Versprechen. Willst du nun wissen, was ich gefunden habe, oder nicht?« Als Lucius schwieg, zupfte sie verlegen an ihrer Nachthaube und gab sich schließlich geschlagen. »Also gut, es lässt dir ja doch keine Ruhe: Ich kenne Yves, seit ich drei Jahre alt bin. Unsere Familien sind eng befreundet. Seinen Eltern gehört die Stoffdruckerei am Ende der Straße.«


  »Ach, deshalb die Verlobung?«


  »Nun, wir Franzosen bleiben eben lieber unter uns«, sagte sie spitz.


  »Das heißt, du billigst, was er tut.«


  »Nein!«, fuhr sie ihn an. »Ich billige es überhaupt nicht. Dass ich ihn heute Nacht zu McMorris begleitet habe, sollte verhindern, dass die Kerle Dummheiten machen.«


  »Dann kannst du ja nur hoffen, dass Yves bald zur Vernunft kommt, sonst darfst du deinen Ehemann später im Newgate-Gefängnis besuchen.«


  Sisí legte warnend den Finger an die Lippen. Schritte erklangen auf der Treppe. »Schnell, nimm die Papiere mit!«, flüsterte Sisí.


  »Und dann? Lotst du deine Mutter aus dem Zimmer und ich steige aus dem Fenster?«


  »Untersteh dich  sobald die Läden im Erdgeschoss offen sind, sieht dich jeder.«


  »Heißt das, ich soll den ganzen Tag hinter dem Wandschirm sitzen? Wie komme ich raus?«


  »Es ist wie im Theater«, flüsterte sie ihm zu und lächelte. »Alles nur eine Frage des richtigen Timings!«


  Mit diesen Worten schubste sie ihn vom Bett und zog die Decke über ihre Beine. Während Lucius die Aufzeichnungen zusammenraffte und gerade noch rechtzeitig hinter den Wandschirm sprang, überlegte er für einen Moment, wie Sisí ihrer Mutter wohl erklären würde, dass sie im Bett Schuhe trug. Mit klopfendem Herzen kauerte er hinter dem Wandschirm und lauschte angespannt, wie die Tür aufging und Sisí und ihre Mutter sich in einem atemlosen Französisch unterhielten, von dem er kaum ein Wort verstand. Das Gespräch ging unversehens in einen handfesten Streit über, in dem er mehrmals den Namen »Burlington« heraushörte  in einer wirklich lustigen Aussprache. Der Ärmel eines Mantels hing ihm auf die Schulter und erinnerte ihn an die Stunde, die er mit Amorellis falschen Waden und einem Heer von Flöhen im Kleiderkoffer zugebracht hatte. Schließlich entfernten sich die Schritte und die Tür schloss sich. Lucius war allein. Sofort nutzte er die Gelegenheit und blätterte McMorris Aufzeichnungen durch. Das Blatt, das Sisí vorher in der Hand gehabt hatte, war etwas zerknittert. Er strich es glatt und las:


  B. Major -27 Guineas, Parkett R. 8/4, alias Sir Major,


  Tom Kings Coffeeshop Rose Avory-35 Guineas, Parkett, incog., Cocoa Tree


  


  Lucius las die letzte Zeile erneut und dann ein drittes Mal, während ihm immer wärmer wurde. So mussten sich die Spürhunde fühlen, die bei der Jagd den Fuchs gestellt hatten. Avory. Rose Avory  die Dame in Rosa.


  


  Am Eingang einer kleinen Passage standen die Sänftenträger, vertrieben sich die Zeit mit Plaudereien und warteten auf Kundschaft, die sich zu den Geschäften tragen lassen würde. Von Straße zu Straße nahm der Lärm zu. Die Händler priesen gebrauchte Perücken an und Fächer aus Horn und billigem Papier, auf denen Bilder von Ferrante als London Ikarus aufgedruckt waren. Kirchengeläut vermischte sich mit den Handglocken der Kolporteure, die laut um die Wette brüllend die neuesten Dramen und Ereignisse verkündeten.


  Lucius sog die Luft ein, die nach der verregneten Nacht noch mehr nach feuchtem Ruß roch, und beschleunigte den Schritt. Sein Magen knurrte. Es war schon nach Mittag gewesen, als Sisí ihn endlich aus seinem Versteck geholt und über die Treppe durch das Haus nach draußen geschmuggelt hatte.


  »Warum drehst du dich ständig um?«, fragte Sisí. Sie lief neben ihm, die Mappe mit den Unterlagen an sich gedrückt.


  »Nur so«, murmelte Lucius. Sollte er ihr erzählen, dass er sich einbildete, einen Schatten zu sehen, der ihnen schon seit mehreren Straßen folgte?


  »Im Cocoa Tree kann man Kaffee und Schokolade trinken«, erklärte Sisí im Laufen. »Gleich daneben sind das Ozindas und das Smyrna. Die ganze Straße ist voll von diesen Kaffeehäusern. Dort treffen sich sogar die Leute vom Kalliope Club.«


  »Was auch immer das ist.«


  »Na, ein literarischer Zirkel!«, gab Sisí atemlos zurück. »Dichter! Künstler!«


  »Von Künstlern habe ich langsam die Nase voll«, knurrte Lucius, aber Sisí hatte ihn bereits überholt. Er beeilte sich zu ihr aufzuschließen.


  »Glaubst du, dass Rose Avory Jacks Frau ist?«


  Sisí zuckte mit den Schultern. »Mutter, Tochter, Schwester, Cousine… Aber wenn sie seine Frau wäre, hätten wir einen besonders plausiblen Grund für Avorys Abneigung gegen Amorelli. Wer so viel Geld für eine Karte ausgibt wie diese Rose, dem liegt viel am Künstler.«


  »Nehmen wir an, sie hätte den Mord an Amorellis Konkurrenten geplant und Jack Avory wüsste davon  würde er so weit gehen, sie nicht nur zu schützen, sondern den Verdacht von seiner Frau-Schwester-Cousine auf den Künstler selbst zu lenken?«


  Sisí warf ihm einen überraschten Seitenblick zu. Offensichtlich hatte sie eben genau dasselbe gedacht wie er. In stummem Einverständnis lächelten sie sich an. Lucius war mit einem Mal bestens gelaunt. Noch nie hatte er das Gefühl gehabt, dass jemand ihn so gut verstand wie Sisí. Yves war vergessen.


  »Am besten, du lässt mich reden«, sagte Sisí, nachdem sie das Kaffeehaus erreicht hatten. »Schau einfach nur möglichst ernst drein. Ich kenne diese Shops gut genug  es ist nicht so einfach wie bei Moll King, etwas zu erfahren. Geld haben die Herrschaften selbst genug. Bei denen löst ein kleiner Skandal die Zungen besser als Bestechungsgeld.«


  Der Raum, den sie nun betraten, war mindestens so exotisch wie Isobels Chinesischer Salon. Nur dass die Dekoration hier afrikanisch war. An die Wände waren Elefanten und Palmen gemalt, täuschend echte Imitationen von Zitrusfrüchten und Ananas türmten sich in verzierten Schalen. Alle Bediensteten trugen schreiend bunte Gewänder. Lucius war froh, nicht sein ältestes Hemd zu tragen, denn die Gäste an den winzigen Tischchen schienen von ganz anderem Schlag zu sein als das Publikum im Tom Kings. Die Schankfrau war eine dunkelhaarige Nixe mit geheimnisvollen Augen. Sisí ließ sich nicht einschüchtern. Mit großer Geste nahm sie ein Stück Papier aus ihrer Mappe, das Lucius als Abschiedsbrief aus Morts Feder erkannte, und schritt damit zielstrebig auf die Schanktheke zu.


  »Ein dringender Brief für eine gewisse Rose Avory«, sagte sie laut und schwenkte das Schreiben. »Man sagte mir, dass ich sie im Cocoa Tree finde. Sitzt sie vielleicht hier irgendwo?« Ihr Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass sie sich nicht abwimmeln lassen würde. Einige der Gäste wandten den Kopf und musterten sie von Kopf bis Fuß. Die Sirene lächelte.


  »Wir geben keine Auskunft über unsere Gäste«, sagte sie mit einer Stimme wie schwarzer Samt.


  »Aber es ist wichtig!«, beharrte Sisí.


  »Darf ich fragen, worum es geht?«


  Sisí beugte sich vor, allerdings fiel Lucius auf, dass sie darauf achtete, nicht zu leise zu sprechen. »Um eine Angelegenheit, die Mr McMorris und diese Dame betrifft.« Wer Sisí nicht kannte, würde tatsächlich denken, dass sie besorgt und ein wenig verstimmt klang, ganz so, als würde ein geheimer Kummer sie belasten.


  »Tut mir leid, fragen Sie bitte woanders nach«, antwortete die Schankfrau.


  »Hören Sie, ich bin Patricia McMorris«, rief Sisí. »Helfen Sie Mrs Avory etwa, sich vor mir zu verstecken?« Die letzten Worte hatten eine gewisse Schärfe, einige der Gäste begannen zu tuscheln. Es roch nach Skandal  und Sisí setzte sofort nach. »Ich weiß, dass mein Mann und diese Avory sich hier heimlich treffen! Sie wurden zusammen gesehen. Und wenn Sie mir nicht sagen, wo ich sie finde, werde ich hier so lange sitzen bleiben, bis ich die beiden erwische  das schwöre ich! Und mein Bruder…«, sie deutete auf Lucius, »… wird den Ehebrecher zur Rede stellen. Hier im Lokal. Mit gezückter Pistole oder mit dem Degen.«


  Die Schankfrau versuchte sie mit einer Geste dazu zu bewegen, leiser zu sprechen. »Das ist in der Tat sehr bedauerlich, Mrs McMorris, doch ich kann Ihnen leider nicht weiterhelfen«, sagte sie mit drohendem Nachdruck. »Und nun muss ich Sie und Ihren Bruder bitten, das Lokal auf der Stelle zu verlassen.«


  Sisí warf der Schanknixe über die Theke einen Blick zu, der sie erbleichen ließ, dann zog sie zu Lucius Erstaunen ein Taschentuch hervor und presste es gegen den Mund, als müsste sie ein Schluchzen unterdrücken. Wütend wirbelte sie herum. »Betrüger seid ihr alle!«, rief sie in den Raum. »Den Ehebrecher schützt ihr, aber seine arme, betrogene Frau muss sich hier erniedrigen, ohne dass jemand ihr eine helfende Hand reicht!« Schon rauschte sie an dem verdutzten Lucius vorbei aus dem Lokal. Alle Gäste starrten ihn an. Er grüßte hastig und machte, dass er hinauskam. Sisí stand schon auf der anderen Straßenseite und grinste. Lucius wich einer Droschke aus und rannte zu ihr.


  »Was sollte das denn?«


  »Wenn wir nicht in fünf Minuten wissen, wo wir suchen müssen, weiß ich nichts über Menschen.«


  »Das war ja glatter Rufmord!«


  »Ach was. Das ist London, Lucius! Hier müssen ganz andere Dinge geschehen, um einen Ruf zu ruinieren. Getratscht wird sowieso über alles und jeden. Morgen haben sie schon ein anderes Thema.«


  »Nicht gerade das, was ich unter verdeckter Ermittlung verstehe.«


  Sisí lachte. »Nein, das ist eben richtiges Theater. Los, nimm mich in den Arm und sei mein netter Bruder!«


  »Was?«


  Sisí trat an ihn heran, schlang die Arme um seinen Nacken und legte den Kopf an seine Brust. Lucius blieb die Luft weg.


  »Womit habe ich das verdient!«, klagte Sisí in Lucius Kragen. »Ich will ihr doch nur den Brief geben und niemand will mir helfen.« Wie auf ein Stichwort erschien im Eingang des Cocoa Tree eine ältere Dame mit einem Federhut. Zögernd legte Lucius die Arme um Sisí und strich ihr tröstend über den Rücken. Er kam sich vor wie ein Schmierenkomödiant, und zu allem Überfluss verwirrte ihn Sisís Nähe so sehr, dass er wieder rot wurde. Herrgott, waren alle Londoner Frauen so verrückt? Die Dame kam heran und betrachtete mitleidig die ergreifende Szene. Schließlich fasste sie sich ein Herz und schritt über die Straße direkt auf sie zu. Behutsam berührte sie Sisí am Arm, die in einer perfekten Nachahmung von peinlich berührtem Schreck herumfuhr.


  »Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht stören«, sagte die Dame leise. »Ich hörte nur zufällig, dass Sie auf der Suche nach Mrs Avory sind.«


  Sisí ergriff die Hände der Dame wie eine Ertrinkende das rettende Seil.


  »Oh, Sie wissen etwas?«


  »Nun ja  Sie könnten in der Parfümerie Floris nachfragen  da drüben in der Jermyn Street. Mrs Avory arbeitet dort von Zeit zu Zeit.«


  »Danke!«, rief Sisí leidenschaftlich. »Es gibt also doch noch Anstand in dieser Stadt! Sie wissen gar nicht, wie sehr Sie mir geholfen haben.«


  Die Dame seufzte und schüttelte den Kopf. »Ach Kindchen, Sie sind noch jung. Aber hören Sie auf den Rat einer erfahrenen Ehefrau: Freuen Sie sich nicht zu früh. Die Männer sind nun mal alle… Nun, jedenfalls, machen Sie sich nicht zu viele Hoffnungen, Ihren Gatten zur Vernunft zu bringen.«


  


  Eine Stunde und zehn Nachfragen später standen sie vor einem schäbigen Mietshaus in einem der Hinterhöfe weit hinter der feinen, kleinen Ladenzeile der Hoflieferanten. Im Hof lagen Unrat und Gerümpel und ein paar Bettelkinder drückten sich in einem Durchgang herum. Misstrauisch musterte Lucius die dunkle Höhle  war da nicht wieder ein Schatten gewesen, der sich schnell zurückgezogen hatte? Vorsichtshalber vergewisserte er sich, ob sein Degen griffbereit war. Mit einer Pistole hätte er sich in diesem Moment deutlich sicherer gefühlt.


  »Diesmal gehst du voraus«, flüsterte Sisí Lucius zu. »Falls da drinnen Raubmörder hausen, wirst du bestimmt besser mit ihnen fertig.«


  Im Haus roch es säuerlich nach nassen Lampen und räudigem Katzenfell. Eine schnaufende Matrone kniete auf der Treppe und wischte mit einem Lappen die abgenutzten Stiegen.


  »Mrs Eleni?«, sprach Lucius sie an. Offenbar hatte der Verkäufer im Parfümgeschäft nicht gelogen, denn die Frau erhob sich ächzend und nickte.


  »Was?«, fragte sie.


  »Wir müssen mit Mrs Avory sprechen.«


  »Avory? Ihr wollt Mrs Avory sprechen? Und wieso?«


  Lucius fragte sich, ob die Frau schwerhörig war, denn sie sprach lauter als nötig.


  »Es geht um eine private Angelegenheit«, erklärte er.


  Irgendwo in der Nähe klappte eine Tür. Die Frau wischte sich die Nase am Ärmel ab und schniefte. Lucius entging nicht, dass sie dabei einen Seitenblick in den Flur zu ihrer Rechten warf und kurz stutzte.


  »Sie wohnt also hier bei Ihnen?«, hakte er nach.


  »Hab ich nich gesagt. Was ihr von ihr wollt, hab ich gefragt.«


  Ihr Blick huschte wieder in den unsichtbaren Flur und verweilte dort einige Sekunden, als würde jemand ihr ein Zeichen geben. Als die Alte sich Lucius wieder zuwandte, verschloss sich ihre Miene.


  »Die wohnt hier nich, verschwindet!«, knurrte sie und bückte sich wieder nach ihrem Lumpen. Lucius nickte und trat zur Treppe. »Natürlich«, sagte er laut. »Dann hat man uns im Parfümgeschäft eine falsche Auskunft gegeben. Nun, richten Sie doch der Dame, die hier nicht wohnt, wenigstens aus, dass wir mit Mr McMorris gesprochen haben. Und dass Mr Amorelli alles weiß und gar nicht entzückt ist.«


  Die Vermieterin schoss hoch und glotzte ihn verständnislos an. Lucius holte Luft und fügte noch lauter hinzu: »Wenn Mrs Avory nicht mit uns sprechen will, werden wir unser Anliegen wohl leider bei der Wache vorbringen müssen.«


  Die Vermieterin richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. »Den Teufel werdet ihr tun und mir die Wache auf den Hals hetzen! Das ist ein anständiges Haus mit anständigen Mietern! Wer seid ihr, dass ihr…«


  Sie zuckte zusammen und verstummte, als sich eine blasse Hand auf ihre Schulter legte. Die Frau, die hinter ihr aufgetaucht war, trug ein schwarzes hochgeschlossenes Kleid, das ihr aschblondes Haar noch heller wirken ließ. Sie war eine junge, schmächtige Frau, weder hübsch noch hässlich, mit umschatteten blauen Augen, die so aussahen, als hätten sie im Leben schon viel geweint.


  »Lassen Sie es gut sein, Mrs Eleni«, sagte sie leise. »Die Herrschaften werden nicht lange bleiben.« Sie holte tief Luft, als müsste sie sich zusammennehmen, um nicht in Tränen auszubrechen. Lucius erkannte, was sie so zerbrechlich wirken ließ:


  Mrs Avory war eine verzweifelte Frau.


  Das Erste, was im Zimmer auffiel, waren die Berge von Aufzeichnungen und Zeitungen. Sie lagen zu Stapeln gebunden auf dem Boden und waren mit Notizen versehen. Auf einer schäbigen Kommode lagen Gegenstände wie auf einem Altar aufgereiht. Lucius entdeckte ein seidenes Taschentuch, einen Handschuh, einen kleinen Puderbehälter und eine dunkle Haarsträhne, die mit einer Seidenschleife zusammengebunden war.


  »Also«, sagte Rose Avory sehr gefasst. »Hat mein Mann Sie geschickt?«


  Lucius und Sisí wechselten einen kurzen Blick und schüttelten beide den Kopf. Es war eine Sache, ein paar Leuten in einer Taverne Geschichten aufzutischen, aber diese Frau hier war wirklich unglücklich  und offenbar fürchtete sie sich, auch wenn sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Zumindest hatten sie nun die Antwort auf die Frage, wie sie zu Jack Avory stand. Sie entspannte sich ein wenig und senkte den Kopf.


  »Dann sind Sie also vom Theater«, flüsterte Rose. »Wie haben Sie es herausgefunden? McMorris hat mich verraten, nicht wahr?«


  Sisí hob einen Papierstapel vom Boden auf. »Das sind die Noten der Stücke, die Amorelli singt!« Andächtig blätterte sie in den Seiten herum. »Und Zeitungsberichte über Amorellis Auftritte in Verona, Rom… und da sind Programmhefte… aus Wien sogar! Und… auf diesem hier ist eine Unterschrift! Hat Amorelli es selbst signiert?«


  Mrs Avory lächelte traurig. »Ich habe die Schriftstücke gekauft. Und auch die Locke. Ein halbes Vermögen hat sie gekostet. Ich musste in Verona seinen Friseur bestechen.«


  »Sie sind ihm also nachgereist.«


  Irrte Lucius sich oder klang Sisí ein wenig neidisch? Rose Avory schluckte schwer und verschränkte ihre dünnen Finger ineinander. Plötzlich begannen ihre Mundwinkel zu zucken. Betroffen sahen Sisí und Lucius zu, wie sie die Hände vors Gesicht schlug und auf den Stuhl sank.


  »Es tut mir so leid!«, schluchzte sie. »Sagen Sie Amorelli, ich habe es nicht aus Bösartigkeit getan. Auch den Handschuh gebe ich ihm zurück. Aber ich war so enttäuscht  so oft habe ich versucht mit ihm zu sprechen. Nur ein einziges Mal! In Verona habe ich ganze sechs Stunden vor seinem Künstlerzimmer gewartet und dann noch die ganze Nacht unter dem Fenster seiner Wohnung. Und als er nach London reiste, dachte ich… ich könnte endlich…«


  Sie schniefte. Endlich kam Lucius auf die Idee, sein Taschentuch hervorzuholen und es Mrs Avory zu reichen. Mit einem dankbaren Nicken nahm sie es an.


  »Bitte, sagen Sie meinem Mann nichts. Er hasst Amorelli, er würde ihn umbringen. Er darf nicht einmal erfahren, dass ich wieder in London bin.«


  »Gehen Sie deshalb maskiert ins Theater? Sie ließen sich auf der Einladung keinen Decknamen geben, sondern waren inkognito. Damit niemand Sie erkennt?«


  Mrs Avory nickte. »Jack wäre dazu fähig, mich zu verhaften und unter irgendeinem Vorwand einzusperren, nur um mich vom Theater fernzuhalten.«


  »Und nun haben Sie ein Verbrechen begannen.«


  Erschrocken sah sie hoch. »Ein Verbrechen? Ist es ein Verbrechen? Ich weiß, es war eine plumpe, dumme Rache, aber ein Verbrechen…«


  Sisí warf Lucius einen verwirrten Blick zu und zuckte die Schultern.


  »Wie sind Sie vorgegangen?«, unterbrach Lucius Mrs Avory streng. »Ich meine, wie haben Sie die Tat geplant?«


  »Haben Sie keine Angst«, sagte Sisí sanft. »Wir müssen es wissen, aber wir werden Mr Avory nichts sagen.«


  »Inzwischen ist es wohl ohnehin nicht mehr wichtig«, seufzte Rose Avory. »Ich war soeben dabei, die ganzen Sachen zusammenzuräumen und sie zu verkaufen. Ich habe keinen Penny mehr  fast zwei Jahre bin ich ihm nachgereist, und dann gelingt es mir unter unendlichen Mühen, ihn alleine zu treffen und ihm zu gestehen, wie sehr ich ihn bewundere, dass ich alles aufgegeben habe, um ihm nahe zu sein… dass ich es bin, die sich in jeder Stadt im selben Gasthof wie er einmietet, vor seinem Künstlerzimmer wartet und ihm jeden Tag Briefe schreibt. Und er schreit nur nach seinem Diener und sagt, er solle ihm die Verrückte vom Leib halten.« Tränen fielen auf ihre Hände, die kraftlos in ihrem Schoß lagen. »Es war eine solche Demütigung!«, schluchzte Rose. »Ich habe ihn geliebt! Mehr als mein Leben, mehr als alles, was ich hatte. Aber er… hat mich behandelt wie Ungeziefer!«


  Lucius rieb sich verlegen das Genick. Nun, wenn jemand anderen Leuten das Gefühl geben konnte, Ungeziefer zu sein, dann war es Amorelli.


  »Und da…«, fuhr Mrs Avory fort, »… fiel mir ein Bericht ein, den ich einmal in der Zeitung gelesen hatte. Ein Mann in Norfolk wurde von so vielen Flöhen gebissen, dass er beinahe daran starb. Er bekam Fieber und einen hässlichen Ausschlag, der ihn für sein ganzes Leben entstellte. Ich nahm mein letztes Geld und bestach einen der Theaterdiener. Amorelli sollte krank und hässlich werden, ich hatte… sogar gehofft, dass er seine Stimme verliert.«


  »Der Theaterdiener  hieß er Leonard Hearn?«


  »Nein, Albert Burney. Er ist zuständig für die Schminktiegel im Künstlerzimmer.«


  »Und deshalb kamen Sie an diesem Abend im rosa Seidenkleid ins Theater  um Rache zu nehmen?«


  Mrs Avory runzelte verwirrt die Stirn. »Ein rosa Kleid besitze ich nicht. Und Seide kann ich mir schon lange nicht mehr leisten. Aber… ja, Sie haben Recht. Ich war an dem Abend im Theater. Allerdings blieb ich nicht einmal bis zur Vorstellung, ich wartete nur, bis der Diener mich in das Künstlerzimmer einließ, sobald Amorelli es verlassen hatte. Ich habe eine Kiste mit Flöhen in eine seiner Kleidertruhen gelegt  zwischen die Halsbinden. Und dort sah ich den Handschuh liegen… und nahm ihn mit. Nicht aus Bewunderung, sondern weil ich dachte, Amorelli ist es mir schuldig. Der Handschuh bringt viel Geld.« Sie senkte den Kopf. »Ich bin eine Diebin.«


  Lucius bekam einen Eindruck davon, warum ein Spürhund, der sich in der Fährte geirrt hatte, so töricht wirkte. Völlig verwirrt saß er vor dem Fuchsbau  aus dem soeben ein harmloses kleines Kätzchen herausgekrochen war.


  Mrs Avory seufzte und setzte sich gerade hin. Der Kummer wich aus ihrem Gesicht und machte einer gewissen Härte Platz.


  »Ich habe Jahre für ein Trugbild gelebt«, sagte sie bitter. »Für einen Kerl, der meine Liebe nicht zu schätzen weiß. Ich will ihn nie wieder sehen.«


  »Sie haben Ihren Mann wegen Amorelli verlassen, nicht wahr?«, fragte Sisí leise. Rose Avorys Augen wurden zu blauem Glas, hart und spiegelnd.


  »Ja«, sagte sie kaum hörbar. »Und wissen Sie, was das Schlimmste von allem ist? Dass ich heute weiß: Jack und ich waren gar nicht so unglücklich, wie ich immer dachte.«


  »Glauben Sie, dass Amorelli seinen Konkurrenten getötet hat?«, fragte Lucius. Rose Avory lächelte bitter.


  »Seit ich ihn kennenlernen durfte, kann ich mir das nur zu gut vorstellen.« Lucius senkte den Kopf vor ihrem hasserfüllten Blick. Amorellis Worte kamen ihm in den Sinn: Rose Avory hatte ihn ebenso leidenschaftlich geliebt, wie sie ihn nun hasste. Höhen und Tiefen  wie nah doch das eine beim anderen lag. Und wie weit entfernt die Person des Sängers von dem Bauernsohn Maurizio Busco war.


  Auf dem Rückweg war Sisí schweigsam und grübelte vor sich hin. Einen Musiker, der einen verkleideten Pudel vor ihr tanzen ließ, beachtete sie gar nicht. Lucius wurde immer ungeduldiger.


  »Verrückt, dass Mrs Avory Amorelli nachgereist ist«, versuchte er schließlich ein Gespräch zu beginnen.


  »Ich verstehe es nicht«, rief Sisí statt einer Antwort. »Ich kenne Signor Amorelli  nach einem Auftritt kann er durchaus ablehnend sein, aber wer wäre das nicht nach einer erschöpfenden Vorstellung, wenn so viele Leute ihn bedrängen? Aber seit ich mit ihm gesprochen habe, weiß ich, wie liebenswürdig er in Wirklichkeit ist. Sie muss ihn schlimm bedrängt haben  ganz bestimmt liegt es daran!«


  »Würdest du ihm nachreisen?«


  Sisí blieb abrupt stehen. Inmitten des Trubels, des Glockengeläuts, des Polterns der Droschkenräder und der Leute, die sich an ihr vorbeidrängten, stand sie einfach nur da und dachte nach, als würde die Zeit für sie stillstehen.


  »Manchmal würde ich gerne wegfahren«, sagte sie schließlich. »Und ich habe oft genug davon geträumt, Signor Amorelli in Verona oder Venedig auf der Bühne zu sehen. Aber einfach so wegzulaufen wie Rose Avory?« Heftig schüttelte sie den Kopf. »Nein. Das ist keine Lösung. Egal für welches Problem.« Ihr Blick fiel auf die Turmuhr einer kleinen Kirche. »Schon so spät! Ich muss sofort nach Hause!«


  »Jetzt? Und was ist mit Avory und der Dame in Rosa?«


  »Das müssen wir eben morgen herausfinden  oder du kümmerst dich alleine darum.« Sie zog ihn am Ärmel weiter, doch er entwand ihr grob seinen Arm und blieb stehen.


  »Sisí, bist du noch zu retten? Wir können es uns nicht leisten, Zeit zu verschwenden. Und außerdem…«, in Gedanken stellte er sich vor, wie Nancy ihm für die nächsten Worte ihren Stock an den Kopf warf, »… haben wir heute Abend zwei Logenplätze in Händels Theater.«


  »Das geht nicht, Lucius, so gerne ich mitkäme.«


  »Warum nicht?«


  »Wir bekommen Gäste und ich habe meiner Mutter versprochen, anwesend zu sein. Ich habe ohnehin ständig Streit mit ihr, weil ich in letzter Zeit so selten zu Hause bin.«


  Lucius hatte seine Enttäuschung noch nie gut verbergen können, aber diesmal war es nicht nur Enttäuschung, es war ein Gefühl, als sei er verraten worden.


  »Na gut«, meinte er trotzig. »Du musst wissen, was dir wichtiger ist. Nancy wird sich sicher freuen, mich begleiten zu können.«


  Er drehte sich auf dem Absatz um und ging mit schnellen Schritten die Straße entlang, immer in der Erwartung, ihre Stimme zu hören, die ihn zurückrief, oder Schritte, die ihm folgten. Zehn, elf, zwölf, zählte er, doch nichts geschah. Schließlich, als er nur noch die Wahl hatte, dem Verlauf der Straße um die Ecke zu folgen oder stehen zu bleiben, schickte er seinen Stolz zum Teufel und sah sich um. Der Platz vor der Kirche, wo Sisí gestanden hatte, war leer.


  Es machte keinen Spaß, allein durch London zu laufen. Zu allem Überfluss sah es nach Regen aus. Die Wolken hingen so tief, dass sie fast an die Kirchtürme stießen  nun, wenigstens gaben sie eine passende Kulisse für Lucius Stimmung ab. Verdammt, wie konnte Sisí ihn so im Stich lassen! Mit einem Mal erschien die Stadt ihm öde wie noch nie zuvor. Missmutig stapfte er durch eine Pfütze. Es war ihm egal, dass seine Strümpfe bald voller Schlammspritzer waren. Das Letzte, worauf er jetzt Lust hatte, war, ins Burlington House zurückzukehren. Also ließ er sich treiben  vorbei an Läden und Kirchen, an Verkaufsständen und einem kleinen Markt, auf dem sich ein jonglierender Kesselflicker und ein paar Scherenschleifer einen Wettstreit lieferten. Wort für Wort ging Lucius noch einmal das Gespräch mit Avorys Frau durch. Und nach und nach stellte es sich wieder ein  das leise Ticken des Uhrwerks hinter seinen Schläfen.


  Es war möglich, dass Rose Avory gelogen hatte, natürlich. Auch ein Seidenkleid brachte Geld. Doch sosehr er sich Mühe gab, die magere Rose Avory mit der temperamentvollen Dame in Rosa in Verbindung zu bringen, es wollte ihm nicht gelingen. Hier passte nichts  weder die aufrechte Haltung noch die Größe oder die Bewegungen. Konnte sie sich unter der Maske so verstellt haben? Nein, entschied er. Und dann gab es noch die Flöhe  oh ja, das war kein Hirngespinst gewesen. In Erinnerung an Amorellis Kleidertruhe fing es Lucius noch jetzt an zu jucken. Abwesend kratzte er sich am Ellbogen  und wäre fast mit einem Mann zusammengestoßen, der mitten im Weg stand.


  »Pass doch auf, Trottel!«, rutschte es ihm heraus.


  »Wer ist hier ein Trottel?«, kam es prompt zurück. Als er die Faust heranfliegen sah, wunderte er sich nicht, sondern ärgerte sich nur über seine eigene Dummheit. Eine Schlägerei war genau das, was ihm jetzt noch fehlte! Blitzartig duckte er sich und wich dem Hieb aus. Dann machte er einen Ausfallschritt, der seinen Gegner überrumpelte, und rannte. Das heißt, er wollte rennen, doch stattdessen stolperte er über seinen Degen und stürzte. Der Gestank von Pferdemist und Regenpfützen stieg ihm in die Nase. Eine Hand krallte sich zwischen seinen Schulterblättern in den Rock und riss ihn hoch.


  »Du dachtest wohl, du kannst einfach abhauen, Burlington?«, zischte ihm jemand ins Ohr. Jemand, der einen Kopf größer war als er und viel stärker. Yves. Natürlich.


  »Lass mich los!«, fuhr Lucius ihn an. Zu seinem Erstaunen gab ihn der Franzose tatsächlich frei, aber er ließ es sich nicht nehmen, Lucius dabei einen Stoß zu versetzen, der ihn gegen eine Hausmauer schleuderte. Lucius umgeknicktes Fußgelenk schmerzte höllisch. Die Wut schäumte so jäh in ihm hoch, dass es ihm fast den Atem nahm. An jedem anderen Tag hätte er bei einem so überlegenen Gegner sofort den Rückzug angetreten. Aber für heute hatte er endgültig genug davon, sich herumschubsen zu lassen. Das Pfützenwasser hatte sein Hemd durchtränkt, was seine Laune noch verschlechterte.


  »Seit wann bist du denn so mutig, alleine durch die Stadt zu laufen?«, fuhr er Yves an. »Wo sind deine Schläger?«


  Der Franzose verschränkte die Arme. Es waren sehr kräftige Arme, über denen sich die Ärmel seines Gehrocks spannten.


  »Lass sie in Ruhe!«, sagte er leise.


  Lucius hätte beinahe gelacht. »Oh, heute ein echter Kavalier? Du bist uns also die ganze Zeit nachgeschlichen.«


  War Yves Beherrschung eben noch eine unerschütterliche Mauer gewesen, verwandelte sie sich nun langsam, aber sicher in einen Bergrutsch.


  »Verdammte Ratte!«, zischte er Lucius an. »Finger weg von ihr, oder du wirst dir noch wünschen, du wärst nie nach London gekommen.«


  »Du scheinst sie ja sehr zu lieben  so sehr, dass du ihr mit dem Stock fast die Hand brichst.«


  Über Yves Gesicht zuckte ein Schatten, aber er ging nicht auf die Provokation ein. Stattdessen trat er näher an Lucius heran, bis dieser gezwungen war, den Kopf zu heben, um ihm in die Augen zu sehen.


  »Ist das euer Liebesnest? Das Mietshaus, in dem ihr heute wart?«, flüsterte Yves bedrohlich leise. »Was denkst du dir dabei? Los, erklärs mir, Burlington.«


  Lucius konnte sich nicht beherrschen, das Lachen brach einfach aus ihm heraus. Es war zu lächerlich.


  »Einen Dreck werde ich dir erklären!«, brüllte er und stürzte sich auf Yves. Der Franzose war so überrascht, dass er unter Lucius erstem Hieb zurücktaumelte. Ineinander verkrallt rollten sie über die Straße. Innerhalb von Sekunden hatte sich um sie herum ein Kreis gebildet. Anfeuerungsrufe hallten über die Straße, einer der Scherenschleifer rief die erste Wette aus. Ein Mann setzte vier Pence  natürlich auf Yves. Lucius sah nur verschwommene Gesichter und spürte Schlamm an seinem Kinn. Ein Hieb traf ihn am Ohr. Der Kesselflicker pfiff anerkennend, als es Lucius gelang, Yves einen Tritt in den Oberschenkel zu verpassen. Im nächsten Augenblick spürte er einen kalten Schlag im Genick und schmeckte fettiges Waschwasser, Brühe lief ihm in die Nase und in die Ohren. Die Menschen sprangen zurück und lachten. Yves kam auf die Beine und schüttelte den Kopf wie ein irritierter Bär. Seine Haare waren ebenso nass wie die von Lucius, allerdings hatte seine Jacke nichts von dem Waschwasser abbekommen, das eine Frau eben über die Kämpfenden ausgeleert hatte.


  »Wache!«, brüllte jemand  und plötzlich verschwanden die Leute von der Straße.


  »Los, weg hier!«, rief Yves. Ohne Lucius Reaktion abzuwarten, packte er ihn am Arm und zog ihn hoch. Lucius entschied, dass es besser war, Yves Rat zu befolgen. Er war schneller als Yves, aber der Franzose kannte sich viel besser aus, also folgte ihm Lucius durch Gassen und durch Tore, unter Leinen mit frisch gefärbten Stoffen hindurch und vorbei an Tavernen. Unter einem Torbogen kam Yves zum Stehen. »Ist jemand hinter uns her?«, keuchte er.


  Lucius schüttelte nur den Kopf, so sehr war er außer Atem. Seine Wut war verflogen, zurückgeblieben waren nur der Schreck und kalte Nässe, die an seinem Leib klebte.


  Yves stützte seine Hände schwer atmend auf die Knie wie ein Läufer nach einem Wettkampf. Von seinem blonden Haar tropfte immer noch schmutziges Wasser. Schließlich richtete er sich auf, und zog etwas unter seiner Weste hervor. Im ersten Augenblick fürchtete Lucius, es sei ein Messer, aber dann sah er zerknittertes Papier. Zum Teil war die Druckerschwärze verschmiert. »Hast du heute schon den Post Boy gelesen?«


  Lucius schüttelte verwundert den Kopf.


  »Dann lies!«


  Lucius zögerte, doch dann siegte seine Neugier.


  »Da hinten sind Fässer, komm mit«, murmelte der Franzose und drehte sich um. Lucius schielte zur Straße. Es war seine Chance wegzulaufen. Die Zeitung hatte er  also, was hielt ihn davon ab? »Komm schon, Burlington!«


  Lucius gab sich geschlagen und ging zu den Fässern hinüber, die vor dem Regen geschützt im Durchgang standen. Es roch säuerlich nach eingelegtem Fisch. Waren sie schon in der Nähe der Themse?


  Lucius nahm auf einem der Fässer Platz und legte die Zeitung auf das Fass daneben. Behutsam, um die durchweichten Seiten nicht zu zerreißen, faltete er das Papier auseinander. Sofort fiel ihm eine Karikatur ins Auge: Zwei Hunde mit Perücken und gerüschten Halsbinden balgten sich um eine puppenhaft schöne Frau, die Pfeil und Bogen hielt. Statt einer Pfeilspitze war ein Herz aufgemalt. Rechts und links von ihr zerrten die herausgeputzten Köter am zerrissenen Saum ihres viel zu kurzen Kleides. Darunter stand der Artikel:


  


  Zwei Theater kämpfen um Marie Sallé


  


  Ein Bericht von Sandy OConnor


  


  Des einen Leid, des anderen Freud  seit dem Mordverdacht gegen den italienischen Sänger Giacomo Maria Amorelli weiß die Tänzerin Marie Sallé ein fröhliches Lied davon zu singen. Seit drei Monaten erfreut die französische Künstlerin das Londoner Publikum schon mit einem besonderen Tanz, der bei den Tugendwächtern unserer Stadt harsche Proteste hervorruft. Derzeit tanzt sie in George Händels Stück DER GEFANGENE CUPIDO den Liebesgott, der in jedem, den sein Pfeil trifft, alles verzehrende Liebe erweckt.


  »Sie ist ein großes Talent«, sagt Händel. »Und wir planen weitere Stücke mit dieser Art des Tanzes, die sehr erfolgreich ist.«


  Erfolgreich genug, dass auch andere Theatermacher Miss Sallé Angebote unterbreiteten. Allen voran Thomas Foster, Direktor des KINGS THEATRE, das seit dem Skandal um den auf offener Bühne ermordeten Sänger (dem »London Ikarus« Nicola Ferrante) und den Hauptverdächtigen Giacomo Maria Amorelli, darniederliegt und immer mehr Zuschauer verliert.


  »Mr Foster hat mir ein gutes Angebot gemacht«, bestätigte uns die schöne Tänzerin nach einer ausverkauften Vorstellung. »Noch vor wenigen Monaten war es mein größter Wunsch, im KINGS THEATRE aufzutreten, doch damals lehnte Lord Foster meine Anfrage ab. Nun, heute weiß ich nicht, ob ich auf denselben Brettern stehen könnte, auf denen mein guter Freund Ferrante so tragisch umgekommen ist. Außerdem hätte ich Angst vor Amorelli. Schon damals in Paris durfte ich erleben, wie gewalttätig er sein kann. Ich selbst fürchtete bei einem Streit mit ihm um mein Leben.«


  


  »Verdammt, das ist doch schmierigste Effekthascherei«, erboste sich Lucius. »Marie Sallé nützt Amorellis Unglück schamlos aus, um ihre eigene Bekanntheit zu steigern!«


  Yves rollte genervt mit den Augen. »Den Artikel meinte ich nicht«, sagte er mit einer Miene wie ein Totengräber. Er tippte auf einen Text, der etwas weiter unten stand. »Ich meinte diesen hier, Burlington!«


  Lucius sah genauer hin  und hätte sich am liebsten in das Fass verkrochen.


  


  Nancy Jollys neuer Lover: der Erbe der Burlington-Company


  


  Ein Kommentar von Christopher Croft


  


  Kinder von Traurigkeit sind die glutvollen, englischen Tänzerinnen bekanntermaßen nie gewesen. Dennoch erstaunt uns in diesen Tagen eine unserer Bühnenschönheiten über alle Maßen. Nancy Jolly, die noch in der vergangenen Saison auf Händels Bühne glänzte, musste sich nach einem Unfall zurückziehen. Doch ist sie darüber bekanntlich nicht in Kummer versunken. Nach einer Affäre mit einem Lord und, wie man munkelt, weiteren Herren aus der feinen Gesellschaft, will man sogar etwas von intimen Verbindungen zum Königshaus gehört haben. Ihre neueste Eroberung aber heißt Lucius Burlington  der künftige Erbe der Burlington Company. Wie uns aus gut unterrichteten Kreisen mitgeteilt wurde, sind die beiden bereits seit mehreren Wochen ein Paar. Doch wer ist dieser Lucius Burlington? Er stammt aus der Nähe von Dover, sein Vater war Lady Burlingtons geliebter Bruder Marcus, der vor zwanzig Jahren sein Elternhaus verließ, um das Leben eines Abenteurers und Draufgängers zu führen. Lucius ist Marcus Burlingtons unehelicher Sohn. Ein Glück für ihn, dass seine Tante so großmütig war, ihn aus der Provinz nach London zu holen!


  Am liebsten treibt der junge Burlington sich hier bei den »Ladys of Love« am Covent Garden herum und wurde mehrfach im TOM KINGS gesehen. Ein Lebemann? Weit gefehlt! Mr Burlington war in einem der Kontore der Company beschäftigt, wo er jedoch nicht regelmäßig zur Arbeit erschien. Pikanterweise gab er die Arbeit genau zwei Tage, bevor Nancy in Burlington House einzog, vollständig auf. Der Schluss liegt nahe, dass er die Aufgaben im Kontor ohnehin nur übernommen hatte, um Miss Jollys neuer Wohnung näher zu sein. »Die arme Nancy kann sich kein Appartement mehr leisten«, erzählte mitfühlend ihre ehemalige Kollegin, die Königin der Sängerinnen, Beatrice Bardoni. »Deshalb lebt sie seit einiger Zeit im Hafenviertel, wo die Unterkünfte billig sind. Wir alle bedauern ihren schrecklichen Unfall, der sie in solche Geldnot gebracht hat.« Nun, ganz so bedauernswert ist die Dame offenbar doch nicht. Längst ist sie Dauergast im Hause Burlington. Dieser Umzug erfolgte laut Aussage aus informierten Kreisen auf ausdrücklichen Wunsch von Mr Burlington. Im Hause Burlington hält sich derzeit auch der unter Mordverdacht stehende Sänger Giacomo Maria Amorelli auf, der…


  


  »Nun, Burlington?«, fragte Yves. Lucius hob den Kopf. Selbst wenn er nicht schon bis auf die Knochen durchnässt gewesen wäre, nun hätte er sich so gefühlt, als hätte ihn jemand bis kurz vor dem Ertrinken in ein Fass mit eiskaltem Wasser getunkt. Seine Zähne klapperten, doch er zitterte nicht wegen der Kälte.


  »Du glaubst doch diesen Schund nicht?«, stieß er hervor. »Das sind Lügen! Verdammt, Isobel wird diesen Croft umbringen!«


  »Hast du was mit der Tänzerin oder nicht?«


  »Das geht dich einen Dreck an!«


  »Da irrst du dich«, sagte Yves sehr ruhig. »Ich möchte nicht, dass sich irgendein Fatzke, ein Trophäen Jäger, an Sisí heranmacht.«


  »Sisí? Die ist doch wild entschlossen, dich zu heiraten. Also, was soll der Mist?«


  Nun war Yves verblüfft. »Sie will was? Mich heiraten?« Dann brach er in raues Gelächter aus. »Eher schaffst du es, ihr eine Kandare zwischen die Zähne zu schieben.«


  Lucius verstand die Welt nicht mehr. »Aber sie ist mit dir verlobt  und du hast selbst gesagt, dass sie dein Mädchen ist.«


  Schlagartig wurde Yves wieder ernst. »Das ist sie auch. Und ich werde dafür sorgen, dass sie sich nicht noch unglücklicher macht, als sie ohnehin schon ist.«


  »Willst du mir damit sagen, ihr seid… nur Freunde?«


  »Die besten Freunde. Und das werden wir auch bleiben, gleichgültig, was passiert.«


  »Sie ist nicht verlobt?«


  »Natürlich ist sie das, du Holzkopf«, brüllte Yves. »Aber doch nicht mit mir!«


  »Lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen«, schrie Lucius zurück. »Mit wem?«


  »Er ist ein Seidenfabrikant.«


  Lucius stöhnte auf. »Warum zum Teufel will sie irgendeinen Fabrikanten heiraten?«


  »Hör mal, Burlington… ich bin nicht hier, um deine Fragen zu…«


  »Zur Hölle, ich heiße nicht Burlington! Mein Name ist Gildare! Und was in der Zeitung über mich behauptet wird, ist Dreck, den irgendein Schmierfink erfunden hat.« Er atmete tief durch. »Bis auf die Sache mit meinem Vater, aber das geht keinen hier etwas an! Und Sisí und ich haben auch kein Liebesnest in irgendeiner Absteige. Sie würde ebenso wenig mit mir etwas anfangen, wie sie dich heiraten würde.«


  Yves schwieg eine ganze Weile. Lucius war sich nicht sicher, ob der Franzose ihm glaubte oder ob er ihm gleich die Faust ins Gesicht schlagen würde. Als er die Hand ausstreckte, zuckte Lucius unwillkürlich zusammen.


  »Hand drauf?«, fragte Yves. Lucius schlug ein und ertrug den festen Händedruck des Franzosen. Yves starrte ihn noch einige Sekunden prüfend an, dann entspannte er sich.


  »Also gut. Wenn du es genau wissen willst: Er heißt Jean Renard. Ihre Mutter hat die Verlobung arrangiert  und Sisí hat zugestimmt.«


  »Du hast sie nicht davon abgehalten?«


  Yves lachte verwundert auf. »Warum sollte ich? Sie hat ihre Gründe. Und im Übrigen war der Schlag mit dem Stock ein Versehen.« Er rutschte vom Fass und strich sich die Ärmel glatt, so gut es ging. »Ich gebe dir trotzdem den Rat, sie in Ruhe zu lassen. Ich weiß, dass sie heimlich zum Theater schleicht. Wir haben uns gegenseitig versprochen, uns nicht zu verraten, aber langsam wird es für Sisí ernst. Mach es ihr nicht noch schwerer.« Er deutete auf die Zeitung. »Du kommst aus Dover und kannst dorthin zurück. Aber wenn Sisí erst einmal mit dir in Verbindung gebracht wird, sieht es schlecht für sie aus  Monsieur Renard hat feste Prinzipien, was Tanzmädchen angeht.«


  


  Lucius sah bereits von Weitem, dass es unmöglich sein würde, durch die Vordertür ins Haus zu kommen. Die Menschenmenge auf der Straße glich einem wütenden Tanzbären, der sich von Fesseln und Maulriemen befreit hatte.


  Es mussten Hunderte von Leuten sein, die Burlington House belagerten. Die Hausfront war gesprenkelt mit Schlammspuren. Tiddy Dolls Sprechchor wetteiferte inzwischen mit einer Gruppe junger Männer, die zu einer Melodie aus der Beggars Opera folgenden Text zum Besten gaben:


  


  Im Mörderhaus, im Mörderhaus,


  geht Amorelli ein und aus.


  Und eh der Sänger sichs versieht,


  singt er das schönste Galgenlied.


  


  Im Hurenhaus, im Hurenhaus,


  gehn Tänzerinnen ein und aus.


  Die hübsche Nancy Hinkebein


  springt ins gemachte Bett hinein.


  


  Im Erbenhaus, im Erbenhaus,


  da gehn die Erben ein und aus.


  Und Lucius, hört man munkeln,


  liebt Nancy nicht im Dunkeln!


  


  Erschrocken wich Lucius zurück, bis er mit dem Rücken an der Mauer eines Hauses stand. Nie hätte er gedacht, dass Scham und Demütigung so schwer, so körperlich sein könnten. Es war ein Gefühl, als hätte er sich an diesen Schmähungen verbrannt. Allein der Gedanke, jemand könnte ihn erkennen, flößte ihm Entsetzen ein. Unmöglich konnte er an einer Menge vorbeigehen, die mit dem Finger auf ihn deutete und ihn verhöhnte. Doch er musste so schnell wie möglich mit Nancy sprechen! Unglücklich blickte er an sich hinunter  der Schmutz an seiner Kleidung war verkrustet. So würde er sich kaum im Theater blicken lassen können. Ob Nancy heute überhaupt hingehen würde? Falls sie sich überhaupt jemals wieder aus dem Haus traute! Lucius jedenfalls wagte im Augenblick nicht mehr zu tun, als unbemerkt am Rand der Straße zu stehen und das Haus zu beobachten. Wenn Nancy ins Theater fahren wollte, musste sie in einer halben Stunde losfahren. Vielleicht bestand die Möglichkeit, sie abzufangen und mit ihr zu sprechen? Und war Isobel irgendwo im Haus? Saß sie im Chinesischen Salon, die Zeitung mit dem Schundartikel vor sich auf dem Tisch? Bei diesem Gedanken schoss Lucius das Blut in die Wangen. Das Schlimme war, dass nicht alles, was im Artikel stand, gelogen war. Er hatte Nancy wirklich geküsst. Und sein Vater hatte seine Mutter nicht geheiratet, aus welchem Grund, wusste nur der Himmel. Doch wer gab diesem Zeitungsschreiber das Recht, darüber zu urteilen? Dennoch -Yves hatte gut daran getan, ihn zu warnen und ihm ans Herz zu legen, Sisí in Ruhe zu lassen. Sisí, die bald heiraten würde. Lucius fror und haderte mit seinem Schicksal.


  Nancy kam auch nach einer Stunde nicht. Erst jetzt fiel Lucius ein, dass seine Tante die Tänzerin womöglich schon längst des Hauses verwiesen hatte. Warum hatte er nicht sofort daran gedacht? Er fluchte und sah sich nach einer Droschke um. Zumindest hatte er noch etwas Geld. Inzwischen war es dunkler geworden, bald würden die Fackeljungen den Passanten für einen halben Penny ihre Begleitung anbieten.


  »Nee, so nicht, Schmutzfink!«, wies ihn der erste Kutscher ab.


  »Seh ich aus, als wär ich Müllkutscher?«, knurrte der zweite. »Mach dich vom Acker, Dreckshund!« Lucius wartete nicht auf die Ablehnung des dritten, sondern machte sich zu Fuß auf den Weg zu Händels Theater, obwohl seine Beine schmerzten und er sich unendlich müde fühlte. Im Moment mochte er wie ein Dreckshund aussehen, aber er hatte seinen Stolz  und er würde das, was er begonnen hatte, zu Ende bringen. Im Gehen versuchte er, so gut es ging, den getrockneten Schlamm von seinem Rock zu kratzen und konzentrierte sich in Gedanken auf Avory, Beatrice Bardoni und Marie Sallé. Vor allem auf die Sallé. Ein feiner Schachzug von ihr, Amorellis Elend für eigene Werbezwecke zu nutzen! Zufall oder von langer Hand geplant? Wenn sie zugunsten Amorellis kein Engagement in der Adelsoper bekommen hatte  möglicherweise auf Amorellis ausdrücklichen Wunsch wegen ihrer alten Streitereien , dann hätte sie einen Grund gehabt sich zu rächen.


  Im Vorbeigehen erhaschte er einen Blick auf eine Uhr. Die Aufführung hatte bereits begonnen. Nun würde er am Haupteingang bis zum Ende der Vorstellung warten müssen, um Nancy zu treffen. Beziehungsweise um sie ein paar Straßen vom Theater entfernt abzupassen.


  Am Covent Garden war die Hölle los. Schon von Weitem hörte Lucius einen Tumult  und einen Schuss! Er kam aus der Richtung des Theaters. Lucius begann zu rennen, obwohl seine Beine sich anfühlten, als würden Bleiklötze in den Strümpfen stecken. Die Straße war mit Droschken verstopft, ein Pferd stieg im Geschirr und trat aus. Rufe schallten über die Piazza. Lucius musste seine Schritte verlangsamen und blieb schließlich im Gedränge stecken.


  »ne Tänzerin hats erwischt!«, brüllte ein Kerl am Theaterportal.


  Weitere Rufe und Geschrei hallten aus der Seitengasse:


  »Übers Dach?«


  »Wo denn?«


  »Dahinten!«


  »Nein, die Straße entlang!«


  Lucius war es heiß geworden. Ohne auf die wüsten Beschimpfungen zu achten, bahnte er sich mit Ellenbogen und Schultern einen Weg durch die Menge und schlug sich im Bogen zum Hintereingang des Theaters durch. Und richtig: Während ihm die Schaulustigen entgegenkamen, die zum Haupteingang strömten, entdeckte er zwei Kutschen, die im Bogen hinter den Häusern verschwanden. Sie waren auf dem Weg zur Rückseite des Gebäudes. Am Ende der Straße hatte Lucius genug Platz. Er kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie mehrere verhüllte Gestalten aus der Hintertür traten und von Wachen zu den Kutschen geleitet wurden.


  »Geh zurück!«, blaffte ein Wächter Lucius an. Gehorsam trat er einen Schritt in die Gasse und beobachtete von dort aus das Geschehen. Zwei Männer stützten eine Gestalt in einem langen Umhang. Der eine war Lord May, der andere ein beleibter Mann mit weißer Perücke und grimmigem Gesichtsaudruck. Die Gestalt zwischen ihnen schluchzte und schüttelte auf jede der geflüsterten Fragen heftig den Kopf. Bei einer dieser Bewegungen rutschte die Kapuze ihres Umhangs zurück. Lucius erkannte ein puppenhaft hübsches, aber totenblasses Gesicht. Er war erstaunt, wie jung Marie Sallé trotz ihrer Schminke wirkte.


  »Es ist meine eigene Schuld!«, stammelte sie. »Ich hätte überhaupt nicht mit dem Zeitungsschreiber sprechen dürfen  jetzt will sich Amorelli an mir rächen. Dabei habe ich kein einziges Wort von dem gesagt, was in der Zeitung steht! Jedenfalls nicht so. Ich sagte doch nur…«


  »Natürlich nicht«, beruhigte sie Lord May. »Du hast überhaupt keine Schuld!«


  Die Tänzerin schluchzte wieder, ließ sich jedoch von ihren Begleitern in die Kutsche helfen. Als sie einstieg, fiel ihr Umhang für einen Augenblick zur Seite. Marie Sallé trug immer noch ihr Theaterkleid  wenn man das hauchdünne Etwas als Kleid bezeichnen konnte. Während sie in der Kutsche Platz nahm, wurde ein Ballettschuh aus schwarzer Seide sichtbar, außerdem ein erstaunlich muskulöses, sehr wohlgeformtes Bein  und Blut am rechten Strumpf.


  Abgeschirmt von den Wächtern huschten die anderen Herrschaften zu der zweiten Kutsche. Lucius versuchte zwischen den Wachleuten hindurchzuspähen. Ob die schlanke Dame dort Prinzessin Anne war? Und der Mann neben ihr der König? Lucius drängte sich näher heran, aber bevor er etwas erkennen konnte, schreckte eine herrische Stimme ihn auf.


  »Habt ihr ihn?«, donnerte Avory.


  »Nein, Constable Avory!«, antwortete ein Wächter. »Er ist über das Dach geklettert und dann verschwunden.«


  Avorys Gesicht glühte in einem tiefen Rot, aber heute war er nicht zornig, sondern völlig außer Atem. Und seltsamerweise trug er statt eines Gehrocks nur ein Wams, dazu ein Hemd und abgeschabte Kniehosen. Seine Halsbinde sah aus, als wäre sie in großer Hast gebunden worden.


  »Sie rühren sich nicht vom Fleck, Mr Gildare!«, knurrte er und stürmte an Lucius vorbei. Ehe Lucius sichs versah, stand ein Wachposten direkt neben ihm und behielt ihn im Auge. Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend starrte Lucius auf das geladene Gewehr in der Hand des Mannes. Inzwischen drängten die Neugierigen in Richtung Hinterhof, doch es war auch Verstärkung gekommen  noch mehr Wachmänner stellten sich zwischen die Schaulustigen und die Leute, die das Theater verließen. Lucius befand sich plötzlich im inneren Kreis.


  »Wo ist Miss Sallé?«, rief Avory. Lord May, der eben im Begriff war, zu der Tänzerin in die Kutsche zu steigen, drehte sich zu ihm um.


  »Sie ist nicht zu sprechen. Sehen Sie denn nicht, dass sie beinahe ums Leben gekommen wäre? In der Kutsche kümmert sich ein Arzt um sie.«


  »Lassen Sie es gut sein, Avory«, sagte eine tiefe, etwas raue Stimme. »Befragen Sie sie später. Und kommen Sie morgen Früh sofort zur Audienz!« Lucius konnte sehen, wie Avory sich tief verbeugte. »Sehr wohl, Eure Majestät«, murmelte er, doch er sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Das Gesicht des Königs konnte Lucius nicht sehen, doch er verfolgte, wie die königliche Gesellschaft in eine dritte Kutsche stieg, die inzwischen vorgefahren war. Goldener und roter Lack glänzte im Schein der Fackeln. Wenige Augenblicke später war der Spuk vorbei, nur das Poltern der Kutschräder kündete davon, dass König George heute das Theater besucht hatte. Zurück blieben die Wachen, die damit begannen, das Volk zu verscheuchen, das inzwischen alle Zugangsstraßen verstopfte.


  »Los, rein mit ihm!«, rief Avory. Der Wächter packte Lucius am Arm und zog ihn zum Hintereingang des Theaters.


  Wenige Augenblicke später fand Lucius sich in einem der Künstlerzimmer wieder. Der Raum sah aus, als hätte ein Einbrecher darin gewütet. Alle Stühle waren beiseitegeschoben oder umgefallen, die Tiegel vor dem Spiegel waren auf dem Boden zerstreut oder sogar zerbrochen, als hätte jemand so schnell wie möglich Platz schaffen wollen. Der Duft von parfümiertem Puder machte das Atmen schwer. Unter einem Stuhl lag ein abgerissenes Stück von einem Theaterkleid  und ein blutbeflecktes Tuch. Hierher hatte man also die unglückliche Marie Sallé geführt, nachdem sie auf der Bühne  verletzt worden war.


  »Was ist geschehen?«, fragte Lucius Avory. Der Constable nahm den Dreispitz vom Kopf und wischte sich mit dem Hemdärmel über die Stirn.


  »Haben Sie es draußen nicht gehört? Die Tänzerin wäre beinahe ermordet worden. Mitten in ihrem Tanz als Cupido streifte sie ein Pfeil, der vermutlich aus Richtung der Galerie abgeschossen wurde. Verdammt, der Kerl muss klettern können wie ein Affe!«


  Lucius stutzte. In diesem Augenblick schrie sein Gefühl laut: Nein!, aber sein Verstand arbeitete ungefragt weiter. Sisí konnte klettern  und sie hatte heute nicht ins Theater gehen wollen. Sofort schalt er sich für diesen unsinnigen Verdacht.


  »Warum schütteln Sie den Kopf, Mr Gildare?«, fragte Avory. »Was ist überhaupt mit Ihnen passiert? Sie sehen aus, als hätte eine Kuhherde auf Ihnen Polka getanzt.«


  »Prügelei auf der Gasse«, gab er knapp zurück.


  Energische Schritte näherten sich. »Zum Glück ist die Sallé heute gestolpert«, ertönte eine kräftige, bekümmerte Stimme auf dem Flur. Im nächsten Augenblick trat der untersetzte Mann, der die Tänzerin zur Kutsche geleitet hatte, in das Künstlerzimmer. »Ah, Mr Avory! Endlich!«, rief er.


  Ihm folgte eine Dame, nein, es war keine Dame, sondern eine Schönheit. Seltsamerweise musste Lucius daran denken, dass Tante Isobel früher ähnlich ausgesehen haben musste. Es mochte an der stolzen Haltung liegen  oder an dem dunklen Haar, das diese Dame zu einer kunstvollen Frisur aufgetürmt trug.


  »Oh mein Gott, wenn ich mir vorstelle, dass eine meiner Tänzerinnen auf der Bühne ermordet wird!«, rief der Mann. Er entdeckte Lucius und zog die Brauen zu einer Gewittermiene zusammen. »Ein Verdächtiger?«


  »Nein, nur ein Opfer Londons, Mister Händel«, gab Avory mit feiner Ironie zurück. »Der Neffe von Lady Burlington.«


  Lucius reagierte sofort und deutete eine Verbeugung an. Das war also Georg Friedrich Händel!


  »Dann ist er allerdings sehr verdächtig«, sagte die dunkelhaarige Dame mit einer Stimme, die Lucius sofort an Rauch und Rosenblüten denken ließ. »Sie sind also Nancys neuer Verehrer. Ich ahnte ja nicht, dass Sie so  schockierend jung sind.«


  Händel sah mit einem Mal noch bekümmerter aus. »Entschuldigen Sie diesen Scherz meiner Sopranistin, Mr Gildare! Miss Bardoni und ich freuen uns außerordentlich, Sie kennenzulernen.«


  »Das war kein Scherz«, beharrte die Primadonna. »Meine Güte, noch einen Skandal kann Nancy sicher nicht gebrauchen. Nach der Sache im Königshaus…«


  »Sie ist eine sehr gute Tänzerin«, wies Händel sie höflich, aber bestimmt zurecht.


  »Sie war es«, konterte die Bardoni spitz. »Nun, leider hat ihre Tanzkunst nicht für ein neues Engagement in Ihrem Haus gereicht, Maestro.«


  »Das hatte andere Gründe.«


  »Sind Sie auf der Suche nach Nancy Jolly?«, wandte sich die Sopranistin wieder an Lucius. »Nun, ich denke, sie wird das Theater längst verlassen haben. Wie hat Ihnen die Vorstellung gefallen, Mr Burlington? Ich habe Sie gar nicht mit Nancy hereinkommen sehen. Sie werden sich doch nicht gestritten haben, oder?«


  Ihr Raubtierblick machte Lucius nervös. »Nein, nein ich habe die Vorstellung aus Zeitgründen verpasst.« Beatrice Bardoni musterte amüsiert seine verschmutzte Kleidung.


  »Nun, wir werden morgen sicher jede Einzelheit in der Zeitung lesen«, meinte Händel und schob energisch einen Stuhl beiseite. »Was werden Sie unternehmen, Mr Avory?«


  »Suchen«, erwiderte Avory knapp. »Wenn es sein muss, in jedem Winkel. Und mit den Künstlerzimmern fange ich an.«


  Händel lief rot an, eine Ader an seinem Hals trat hervor. Lucius trat unauffällig einen Schritt zurück. Der Maestro sah aus, als würde er gleich mit Stühlen werfen. »Ich weiß nicht, was Sie vorhaben, Mr Avory!«, platzte Händel nun heraus. »Aber lassen Sie meine Künstler gefälligst aus dem Spiel! Ein verrückter Mörder läuft in der Stadt herum  und Sie haben nichts Besseres zu tun, als in meinem Theater herumzuschnüffeln?«


  »Ganz recht! Weil das Attentat nicht irgendwo in London stattgefunden hat, sondern hier. Und weil Sie nicht warten konnten, bis ich hier ankam, sondern so gut wie alle Zeugen nach Hause geschickt haben.«


  Lucius schauderte. Immer noch gaukelte sein Verstand ihm Sisí vor, die über die Galerie hochkletterte. Aber warum sollte sie so etwas tun? Sallé hat Amorelli in den Schmutz gezogen, antwortete die Vernunft. Wie durch einen Nebel hörte er, wie Händel und Avory sich stritten. Erst als ein aufgeregter Wachmann hereinplatzte, verstummten sie.


  »Wir wissen jetzt, von wo aus der Kerl geschossen hat«, sagte er atemlos. »Seitlich der rechten Logen, und geflohen ist er durch den Schacht mit dem Seilzug. Das haben wir dort gefunden!« Er hielt Avory einen Fetzen glänzend blauen Stoffs hin. Am Rand des abgerissenen Stücks, das einmal ein Stück Ärmel gewesen sein mochte, konnte man das eingestickte Rad eines Pfaus erkennen. Es leuchtete in einem hellen Türkis. »Er wurde gesehen, wie er über das Dach auf einen Balkon floh. Ein schlanker Kerl mit einer Maske  und er trägt einen Rock aus diesem Material.«


  »Amorelli«, stellte Avory fest. »Ich kenne niemand anders, der einen solchen Rock trägt.«


  »Das ist unmöglich!«, rief Lucius. »Amorelli ist in Burlington House!«


  »Signor Amorelli ist unschuldig!«, knurrte nun auch Händel. »Herrgott, benutzen Sie doch Ihren Verstand, Sie Unmensch! Kein Künstler würde sich eine solche Karriere ruinieren.«


  Avory lächelte kühl. »Darauf würde ich nicht einmal meinen Hut verwetten. Fragen wir Mr Amorelli doch am besten selbst, Mr Gildare.«


  


  Die ganze Fahrt über wagte Lucius kaum zu atmen. Avory saß ihm in der Kutsche gegenüber. Es war dunkel, aber ab und zu, wenn die Kutsche an jemandem vorbeifuhr, der eine Fackel in der Hand hielt, huschte ein Lichtschein über das Gesicht des Constable. In diesen flüchtigen Sekunden sah Lucius, dass Avory ihn mit verschränkten Armen und vorgerecktem Kinn betrachtete. Immer noch drehten sich Lucius Gedanken um Sisí. Sie hätte sich als Mann verkleiden müssen  aber das hatte sie, wie er seit der Begegnung mit Yves und seiner Gruppe wusste, nicht zum ersten Mal im Leben getan. Dazu hätte sie Amorellis Rock stehlen müssen. Doch wozu sollte sie den Verdacht auf Amorelli lenken? Oder hatte das eine mit dem anderen gar nichts zu tun? Halte dich an die Tatsachen, Lucius!, ermahnte er sich. Jemand hatte einen Pfeil auf Marie Sallé abgeschossen  möglicherweise, weil sie schlecht über Amorelli gesprochen hatte. Dieser Jemand musste gut klettern können. Und ein Mensch in einem blauen Pfauenrock, wie ihn Amorelli trug, war im Seilschacht gewesen und hatte das Theater über das Dach verlassen. Waren zwei verschiedene Leute im Spiel?


  »Ich würde zu gerne Ihre Gedanken lesen«, sagte Avory.


  Lucius zuckte zusammen. »Ich denke nur daran, dass Mr Amorelli Ihnen gleich selbst sagen wird, dass er nicht im Theater war.«


  Avory lachte leise. »Sie sind ein Hitzkopf, Mr Gildare, aber Sie gefallen mir.« Dieser Satz verunsicherte Lucius noch mehr. Er versuchte sich den bedrohlichen Constable an der Seite der zarten Rose Avory vorzustellen  einfach war das nicht. Noch vor wenigen Stunden hätte Lucius seine letzten Pennys darauf verwettet, dass Avory niemals andere Gefühle hegte als Misstrauen und Jähzorn. Nun, vielleicht war es an der Zeit, den eisernen Avory ein wenig aus der Reserve zu locken.


  »Beschwert sich Ihre Frau denn nicht, dass Sie nie zu Hause sind?«


  Im Halbdunkel hörte er, wie Avory den Atem scharf einzog. Es dauerte eine Weile, bis der Constable antwortete. »Meine Frau geht selbst viel aus.«


  »Ins Theater?«


  Ein Räuspern erklang. »Ja, ins… auch ins Theater.«


  »Mr Avory, wenn man nur von den Fakten ausgeht… glauben Sie wirklich, dass Amorelli einen Mord begehen könnte? Oder, wie in diesem Fall, gleich mehrere?«


  Ein heiseres Lachen erklang. »Sie würden sich wundern, Mr Gildare. Sicher wissen Sie, dass Amorelli und Miss Sallé eine Liebesbeziehung hatten? Nun, eines können Sie mir glauben: Enttäuschte Liebe kann jeden Mann zum Mörder machen!«


  Lucius lief ein Schauer über den Rücken. Er lehnte sich zurück und schwieg.


  Vor Isobels Haus hielten sich nachts nicht mehr ganz so viele Leute auf wie tagsüber, trotzdem empfing Lucius eine Welle von Schmährufen und Spottliedern. Einige Verehrer von Nancy waren offenbar auch darunter.


  »Lüstling!«, brüllte ihm jemand zu. »Erst machst du dich an sie ran und dann jagt ihr sie aus dem Haus!«


  Auf einen Wink von Avory drängten die Wachen die Leute zurück und Lucius erreichte unbehelligt die Stufen. Auf sein Klopfen hin öffnete Carl. »Guten Abend, Master Lucius«, murmelte der alte Diener, während sein fassungsloser Blick über den ramponierten Rock glitt. »Ich… würde Ihnen, wenn ich darf, empfehlen, sich umzukleiden, bevor ich Ihre Ankunft Lady Isobel melde.«


  »Sie dürfen nicht«, antwortete Avory an Lucius Stelle freundlich. »Sagen Sie Lady Burlington, wir möchten ihren Gast sprechen. Sofort.«


  Lucius war noch nie so froh gewesen, dass sich eine Tür hinter ihm schloss. Kurz darauf eilte ihnen Isobel wie ein Schiff mit geblähten Segeln entgegen.


  »Lucius! Wo um Gottes willen warst du? Ich komme um vor Sorge  und wie… was hast du…« Plötzlich blieb sie stehen. Ihr besorgter Tonfall wurde zu einem frostigen Vorwurf. »Constable Avory! Nun sagen Sie mir nicht, dass mein Neffe diesen erbärmlichen Aufzug Ihnen zu verdanken hat!«


  »Oh nein, das schafft er alleine viel besser als mit meiner Hilfe. Ich möchte mit Mr Amorelli sprechen.«


  »Es ist mitten in der Nacht!«


  »Bitte, Isobel«, drängte Lucius.


  »Aber… er hat sich heute Nachmittag mit Kopfschmerzen auf sein Zimmer zurückgezogen und will nicht gestört werden.«


  »Isobel! Es ist wichtig!« Lucius musste sehr eindringlich geklungen haben, denn seine Tante stutzte und nickte nach kurzer Überlegung.


  Quälende Minuten des Wartens folgten. Endlich kehrte der alte Diener in den Salon zurück  allerdings allein. »Er öffnet die Tür nicht, Lady Isobel.«


  Der Constable stürzte aus dem Salon. Lucius rannte hinter ihm her.


  »Welches Zimmer?«, brüllte Avory.


  Lucius überholte ihn auf der Treppe und klopfte an die Tür zu Amorellis Gastgemach. »Mr Amore…«


  Doch Constable Avory drückte die Klinke herunter und stürmte in den Raum. Die Lampe brannte. Auf dem Tisch lagen Notenblätter, daneben stand ein halb volles Glas mit rotem Wein. Die Bettvorhänge waren zugezogen. Avory riss den Vorhang zurück. Auf den ersten Blick sah es aus, als würde jemand unter der Decke liegen und schlafen, doch als Avory die Decke heruntergezogen hatte, sah auch Lucius: Der Sänger war fort.


  


  Masken


  


  Natürlich hätte Lady Isobel nie zugegeben, dass sie weinte, aber Lucius bemerkte doch, wie sie sich alle paar Minuten mit einem Taschentuch verstohlen über die Augen fuhr. Die Schminke auf ihren Augenbrauen war verwischt.


  »Dieser Constable! Wie kann er mich verdächtigen, Amorelli zur Flucht verholfen zu haben!«


  »Es ist kein Verdacht, nur eine Möglichkeit, die er laut ausgesprochen hat«, meinte Lucius vorsichtig. »Und wenn ich ganz ehrlich bin, ist der Gedanke auch gar nicht so abwegig.«


  »Warum sollte ich so etwas tun?«


  »Solange Amorelli untergetaucht ist, kann er nicht verurteilt werden. Sie könnten auf diese Weise Zeit gewinnen, um den Fall aufzuklären.« Er musterte seine Tante genau. Wirkte sie ertappt?


  »Du bist schlimmer als Avory!«, schnaubte sie. »Und über diesen Zeitungsartikel reden wir auch noch. Dieses schamlose Benehmen hast du nicht von meiner Familie!«


  Lucius hätte beinahe gelacht. »Nein, meine angebliche Schwäche für Tänzerinnen hat mir sicher meine Mutter vermacht.«


  »Werde nicht frech!«


  »Es ist auch mir ein Rätsel, wie Amorelli aus dem gut bewachten Haus entkommen konnte«, nahm Lucius das Thema wieder auf.


  »Eben! Hier geht es nicht mit rechten Dingen zu, Neffe. Wer weiß, vielleicht sind Avorys Leute durch das Fenster gestiegen und haben ihn entführt.«


  »Möglicherweise ist er aber auch geflohen. Vor einigen Tagen wollte er nachts im Garten spazieren gehen.«


  Draußen nahm der Tumult wieder zu. Kutschenräder polterten über die Straße. Isobel stand so hastig auf, dass sie mit ihrem Reifrock beinahe das zierliche Tischchen neben dem Sofa umgestoßen hätte.


  »Ich halte diesen Lärm nicht länger aus!«, rief sie. »Man hört ja seine eigenen Gedanken nicht mehr! Wir gehen in den Chinesischen Salon. Nein, du gehst dorthin, ich kleide mich erst einmal um. Was trinkst du  Wein oder Cognac?«


  »Wein.«


  »Na los! Dann kümmere dich darum!«


  Wie immer lagen auf dem Tisch im Salon die Zeitungen der letzten Tage. Lucius wurde rot, als er mehrere Artikel über Nancy Jolly und ihren »neuen Lover« entdeckte. Er sah sich nach den beiden Sesseln um, die immer noch am Kamin standen, und bekam einen Schreck. Nancys Stock lehnte dort  und im nächsten Augenblick beugte sich die Tänzerin auch schon über die Lehne.


  »Ist Avory endlich weg?«, flüsterte sie.


  Lucius nickte. Sein Herz hämmerte immer noch. Er konnte nichts dagegen tun, dass ihm die Artikel wieder in den Sinn kamen  Nancys viele Affären. Doch wenn die Schreiber schon über ihn solchen Unsinn zu Papier brachten, wie viel Wahrheit mochte an den Behauptungen über Nancy sein?


  »Deine Verehrer vor dem Haus sagen, du würdest nicht mehr hier wohnen«, sagte er.


  Nancy lachte. »Und es ist gut, dass sie das glauben  wenn sie Gerüchte in die Welt setzen können, kann ich das auch! Offiziell bin ich ausgezogen. Ein kleines Täuschungsmanöver, um Ruhe zu haben. Wenigstens für eine Weile.«


  »Isobel ist wütend wegen…« Er deutete auf die Zeitungen. Nancy seufzte tief und winkte ab. »Natürlich ist sie das. Aber es ist mein Vorteil, dass sie den Männern Schlimmeres zutraut als den Frauen. Tja, schlechte Karten für dich!«


  »Und du tust nichts, um die Geschichte aufzuklären?«


  Nancy lächelte verschmitzt. »Soll ich etwa behaupten, dass ich dir nicht gefalle? Das wäre doch eine glatte Lüge, Lucius!« Wieder einmal machte sie ihn sprachlos. »Andererseits ist es nicht ganz so schlimm, wie es im Moment erscheint. Isobel kennt die Londoner Gerüchteküche noch besser als ich. Aber dieser Christopher Croft wird die längste Zeit beim Post Boy gearbeitet haben. Falls es nicht ein Sammelname für mehrere Schreiber ist, die anonym bleiben wollen.«


  »Wer hat…«


  »… das Gerücht verbreitet? Nun, ich wette, dass Isobels neuer Thief Taker seine Finger im Spiel hatte. Bis heute Morgen war er öfter hier im Haus  er wäre dumm, würde er den Klatsch und Tratsch nicht an die Zeitungen verkaufen. Und natürlich wissen die Dienstboten von unserem Kuss.« Sie wurde wieder ernst. »Glaubst du, Isobel hat dem Sänger die Flucht ermöglicht?«


  »Nein«, sagte er schärfer als beabsichtigt. Es war nicht die ganze Wahrheit. Er war sich gar nicht sicher, ob Isobel nicht doch etwas damit zu tun hatte. Wie, wenn nicht mit ihrem Wissen, sollte der Sänger unbemerkt aus dem Haus gekommen sein? Und da war noch ein viel schlimmerer Verdacht: Sisí. Die Wachen kannten sie und würden sie in den Garten lassen. Und wenn es wirklich Sisí war, die ihm zur Flucht verholfen hatte  war Amorellis Attentat auf Marie Sallé sein Abschiedsgeschenk an London? Lucius dachte an Händels Worte: Kein Sänger würde eine so große Karriere mit einem Verbrechen zerstören. Und Avorys Stimme setzte in seinen Gedanken hinzu: Es sei denn, das Verbrechen entsprang einer enttäuschten Liebe. Das Problem war: Beide hatten Recht. Als Carl den Raum betrat und zwei Cognacgläser und ein Glas mit rotem Wein auf den Tisch stellte, hatte Lucius seinen Entschluss gefasst: Er musste mit Sisí sprechen. Noch heute Nacht.


  


  Natürlich hatte es nicht lange gedauert, bis Lady Isobels Freundinnen aufgetaucht waren. Lucius hatte mit seinem Weinglas in der Hand rasch den Rückzug angetreten. In seinem Zimmer holte er seine Aufzeichnungen hervor und setzte sich an den Tisch. Der Tag erschien ihm als der längste seines Lebens, aber zum Schlafen blieb ihm keine Zeit. Doch bevor er sich wieder auf die Straße begab, wollte er wenigstens seine Gedanken richtig ordnen.


  Sein Kopf schmerzte so sehr, dass er Lichtblitze vor den Augen sah. Sobald er die Augen zukniff und die Handballen in die Augenhöhlen drückte, erschien Avorys Gesicht vor ihm. Außerdem klopfte es ständig, als würde sich eine Totenuhr durch Holz arbeiten. Oder als säße ein Holzwurm im Inneren seines Schädels. Unwillig schüttelte er den Kopf  und schmeckte etwas Bitteres. Direkt an seinem Ohr raschelte etwas. Es war nicht so einfach, sich über die Oberlippe zu lecken, denn seine Zunge klebte am Gaumen. Mit großer Anstrengung öffnete er die Augen. Er lag mit dem Gesicht auf seinen Aufzeichnungen! Und der bittere Geschmack rührte von der Tinte her. Seine Beine waren taub und sein Nacken ein Stück Holz  tatsächlich, er war am Tisch eingeschlafen. Und immer noch klopfte es.


  »Master Lucius?«


  Lucius versuchte zu antworten, doch alles, was er herausbrachte, war ein Krächzen. Langsam öffnete sich die Tür. Carls Gesicht wurde aschgrau. »Fühlen Sie sich nicht wohl?«


  Lucius richtete sich mühsam auf  seine Knochen wogen mindestens eine Tonne.


  »Muss eingeschlafen sein«, murmelte er. »Wie spät ist es?«


  »Genau zwölf Uhr mittags. Lady Isobel bat mich, nach Ihnen zu sehen.«


  Er hatte verschlafen! Der Diener musterte ihn besorgt. »Ich empfehle einen Kaffee.« Lucius nickte niedergeschlagen. Doch Carl zögerte. Er schien zu überlegen und sorgfältig abzuwägen, schließlich aber fasste er sich ein Herz und trat in den Raum. »Von Mr Amorelli fehlt noch jede Spur«, meinte er dann. »Und wenn ich mir eine Meinung erlauben darf…«


  Die Pause machte Lucius klar, dass der Diener tatsächlich auf seine Erlaubnis wartete, also nickte er. Carl fuhr eifriger fort: »Der neue Thief Taker… ich glaube nicht, dass er sehr nützlich ist. Er hat die Zeit im Haus hauptsächlich damit verbracht, die Dienstmädchen zu befragen.«


  »Den Verdacht habe ich allerdings auch.«


  »Meiner Einschätzung nach könnte Mr Amorelli tatsächlich durch den Garten geflohen sein. Wenn die Wachen sich ablösen, reden sie oft einige Minuten miteinander und behalten dann einen Teil des Grundstücks nicht mehr im Auge.«


  Lucius wurde hellhörig. »Und?«


  »Mr Amorelli hatte genug Zeit, die Wachen von seinem Fenster aus zu beobachten und ihre Gewohnheiten zu studieren. Wenn er im richtigen Augenblick vom Chinesischen Salon aus an der Fassade heruntergeklettert wäre…« Er zog vielsagend die Brauen hoch.


  »Dazu müsste er aber sehr gut klettern können«, murmelte Lucius. Die Kopfschmerzen pochten im Takt seines Herzschlags. Carl hob die Schultern. »Er ist ein Mann mit vielen Talenten. Und er hat sehr kräftige Waden!« Lucius musste grinsen und der Diener lächelte zu seiner Überraschung flüchtig zurück.


  »Warum entdeckten ihn die Wachen nicht, als sie wieder auf ihre Posten gingen?«


  »Er hätte sich hinter den Rosenbüschen verstecken können. Und wenn er geduckt gelaufen wäre, hätten sie ihn wohl eher für einen Eindringling im Garten gehalten und ihn hinausgejagt.«


  »Aber sie hätten ihn doch erkannt!«


  »Erstens haben diese angeheuerten Gestalten ihn sicher noch nie persönlich zu Gesicht bekommen. Und zweitens: Mr Amorellis Garderobe ist noch beinahe vollständig. Es fehlt lediglich der Pfauenrock. Aber wir vermissen einige andere Kleidungsstücke  sehr einfache Kleidungsstücke aus den Gesinderäumen.«


  »Ich verstehe. Danke, Carl!«


  Carl verbeugte sich, ohne wie ein Diener zu wirken. »Es läge mir sehr am Herzen, wenn die Sache sich bald aufklären würde. Lady Isobel ist außer sich. Wenn ich Ihnen helfen kann…«


  »Oh ja! Ich möchte ein Schreiben an Miss Androis schicken. Bitte kümmern Sie sich um die Zustellung.«


  Lucius griff zum Federkiel und stellte fest, dass die Tinte im geöffneten Behälter über Nacht eingetrocknet war.


  Carl räusperte sich. »Das Billet an Madame Androis nehme ich dann später in Empfang«, meinte er diplomatisch. Dann tippte er sich mit dem Zeigefinger an den Mundwinkel. »Und… möglicherweise wäre es empfehlenswert, die Tinte an dieser Stelle abzuwischen, bevor Sie zu Lady Isobel gehen.«


  Lucius wischte sich über den Mund und starrte auf seine schwarzen Finger. Wunderbar! Er war wirklich ein Thief Taker, wie ihn sich jeder Auftraggeber nur wünschen konnte!


  


  Dieser Tag brachte eine neue Welle von Skandalen. Die Stadt zischte wie eine Pfanne mit siedendem Öl, in das Amorelli kaltes Wasser geschüttet hatte. In den Zeitungen gab es kein anderes Thema mehr. Die Verkäuferinnen, die sich »Merkurträgerinnen« nannten, waren in blaue Männerröcke gekleidet  und die Nachfrage nach blauen Stoffen war bei den Schneidern sprunghaft angestiegen. Die ersten Kattunstoffe wurden mit blauem Pfauenmuster bedruckt, Amorellis Arien mit neuen Texten versehen, auf der Straße gepfiffen und von Jahrmarktsängern stümperhaft nachgeträllert. Im Post Boy war sogar der Text eines solches Lieds abgedruckt:


  


  Wie lustig ist das Schießen doch,


  das Töten und das Singen!


  Nur leider wollt der letzte Schus


  mir nicht so recht gelingen.


  


  Doch heute ist ein neuer Tag,


  da werd ich s wieder wagen…


  


  Lucius verzog angewidert den Mund und ließ seinen Blick zu den anderen Artikeln wandern. Marie Sallé, so hieß es in einem, hatte nach dem Attentat einen nervösen Zusammenbruch erlitten. Inzwischen traf sie Vorbereitungen, die Stadt zu verlassen. Gerüchten zufolge hatte Lord May sie aus dem bestehenden Vertrag bei Händel ausgelöst und wollte sie auf seinem Landsitz in Sicherheit bringen. Ein weiterer Text berichtete über die Situation in Händels Opernhaus: Von sechsunddreißig Sängern und Tänzern litten vierundzwanzig an nervösen Erkrankungen, die es ihnen unmöglich machten, in diesen Tagen aufzutreten. Andere Größen wie die Bardoni weigerten sich schlichtweg, überhaupt noch einmal den Fuß auf die Bühne zu setzen. Wer wird der Nächste sein?, titelten die Zeitungen.


  Immer noch fühlte Lucius Kopf sich träge an, seine Gedanken schwammen in einem zähen Fluss aus Öl. Um sich vom dumpfen Kopfschmerz abzulenken, las er noch einmal den Antwortbrief aus dem Hause Androis, den er vor einigen Minuten bekommen hatte. Nicht Sisí hatte ihm geschrieben, sondern ihre Mutter  mit einer akkuraten Schrift, die wie mit einem Degen in Haut geritzt wirkte. Höflich, aber bestimmt verbot sie Lucius das Haus. Sie wünsche keinen Kontakt mehr zwischen ihm und ihrer Tochter Celestine. Der Zeitungsschreiber hatte ganze Arbeit geleistet. Und wenn Sisí ihre Post nicht selbst entgegennahm, stand zu vermuten, dass ihre Mutter sie mit Argusaugen überwachte. Oder  und dieser Gedanke war viel schlimmer  wollte Sisí selbst nicht mehr mit ihm sprechen? Lucius seufzte.


  Nun, so einfach würde er es den beiden Androis-Damen allerdings nicht machen! Dennoch würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als bis zur Nacht zu warten. Isobels Freundinnen hatten alle Hände voll zu tun, die Besucher zu empfangen, er konnte die aufgeregten Wortwechsel im Empfangssalon bis in sein Zimmer hören. Das Haus war zur letzten Bastion von Amorellis Verehrern geworden, und sie verteidigten ihren Stern gegen alle, die heute hier vorsprachen und bohrende Fragen stellten. Lady Isobel war einer Einladung in den Palast gefolgt, vermutlich handelte es sich eher um ein Verhör. Avory würde sicher auch anwesend sein. Lucius hätte sich gern im Tom Kings umgehört, aber im Augenblick saß er fest. Er zwang sich, seine Gedanken zu ordnen:


  


  Amorelli  flieht mit oder ohne Hilfe, versucht Marie Solle zu töten. Grund: Rache, enttäuschte Liebe, Kränkung, da sie ihn in der Zeitung verleumdet. Anderer Grund? Wahnsinn? Komplizin? (Dame in Rosa?) Fluchthelfer? (Sisí? Isobel?)


  


  Isobel und die Damen: Halten sie ihn versteckt?


  Mögliche Verstecke: Isobels Landsitz in Chiswick?


  


  Avory  Entführung des Sängers, um das Attentat plausibel zu machen. Grund: Rose Avory, Rache an Amorelli.


  


  Die Stunden krochen dahin und Lucius füllte Blatt für Blatt, zog Pfeile zwischen den Namen und skizzierte die bisherigen Erkenntnisse. Kurz nach Mitternacht legte er die Feder beiseite und beschloss aufzubrechen. Auf der Treppe hörte er die Stimmen der Damen, nun diskutierte Isobel mit ihnen. Ab und zu unterbrach eine tiefe Stimme ihre Ausführungen  Isobel hatte es sich viel kosten lassen, gleich mehrere neue Thief Taker anzuheuern. Lucius schlich zur Eingangstür und gab Carl mit einem Wink zu verstehen, dass er schweigen solle.


  Etwas Gutes hatte Amorellis Verschwinden: Das Haus wurde nicht länger streng bewacht, und auch die Schaulustigen verlagerten ihr Interesse langsam in Richtung Covent Garden und vor die königliche Residenz.


  Die Fantasie gaukelte Lucius bizarre Bilder vor  Amorelli, wie er durch das nächtliche London irrte, wahnsinnig geworden und auf der Suche nach einem weiteren Opfer. In jedem Schatten glaubte Lucius eine Gestalt zu erkennen, die über die Dächer schlich oder in den Gassen von Hauseingang zu Hauseingang huschte. Je weiter er sich von der Piccadilly Street entfernte, desto mulmiger wurde ihm. Als endlich die Schleifenmacherei in Sicht kam, war er erleichtert. Zum ersten Mal, seit er mitten am Tag aufgewacht war, fühlte er sich nicht mehr so zerschlagen. Wenige Minuten später stand er unter Sisís Fenster. Ein Fensterladen stand halb offen. Der schwache Lichtschein einer Kerzenflamme drang durch die Ritzen der angelehnten Fensterläden. Am liebsten hätte Lucius nach Sisí gerufen, aber Mrs Androis hatte sicher Ohren wie eine Eule. Mit wackligen Knien stieg er auf das Fass und stocherte mit dem Stock nach dem Seil. Es war noch schwieriger als das letzte Mal, doch schließlich schaffte er es zum Fenster. Seine Arme schmerzten höllisch und das Blut hämmerte ihm gegen die Schläfen. Insgeheim betete er, dass der Fensterladen unter seinem Gewicht nicht aus den Angeln brach, und klammerte sich an den Rand. Wie eine riesige Fliege hing er mit einer Hand am Fenster, mit der anderen am Seil und hangelte mit dem rechten Fuß nach dem Fensterbrett. Endlich gelang es ihm, sich mit dem Fuß so abzustützen, dass er die Arme etwas entlasten konnte. Vorsichtig warf er einen Blick in den Raum  und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Scharf schnitt das Seil ihm in die Hand, dann balancierte er wieder schwankend auf dem Fensterbrett und hatte dennoch das Gefühl zu fallen.


  Aus seiner Position schien es, als stünden zwei Damen im Raum, eine mit dem Rücken zu ihm, die andere ihr gegenüber. Im Licht der Kerze glänzte Seide. Lucius musste blinzeln, doch das Rosa verschwand nicht, es füllte den ganzen Spiegel aus. Er erkannte ein tiefes Dekollete, eine durch das Korsett schmal geformte Taille  und eine Kaskade von hellbraunen Locken, die der Frau über die Schultern fiel und erst an der Taille endete. Das Spiegelbild nickte der Frau mit der Maske zu, dann verbeugten sich beide voreinander und machten eine elegante Bewegung mit der Hand. Lucius erkannte, dass die Dame in Rosa sich vor dem Spiegel in einem bestimmten Takt bewegte. Sie summte eine Arie! Plötzlich machte sie einen Tanzschritt zur Seite, drehte sich und…


  Lucius spürte noch, wie seine Sohle am Fensterrahmen abrutschte, dann trat er in die Luft. Der Holzboden sauste ihm so schnell entgegen, dass er sich erst im letzten Augenblick zusammenkrümmen konnte  so landete er wenigstens nicht mit dem Gesicht voran auf den Dielen. Ein Schmerz durchzuckte sein Knie. Er hörte einen unterdrückten Laut, dann strichen Locken über seine Wange  und die Frau packte ihn am Arm und riss ihn in eine sitzende Position. Entsetzt starrte er auf die helle Maske, die Sisí nun abnahm und auf das Bett schleuderte.


  »Bist du wahnsinnig?«, flüsterte sie ihm zu. »Was machst du für einen Krach! Wenn meine Mutter…« Sie verstummte und wandte den Kopf zur Tür. Einige Herzschläge lang lauschte sie wie erstarrt, während Lucius seinen Blick nicht von ihrem Gesicht abwenden konnte. Sie hatte geweint, auf ihrer feuchten Wange klebte noch ein abgerissenes Stück Seidenfaden, das sich von der Maske gelöst hatte. Das Kerzenlicht ließ ihre Locken schimmern. So wilde Locken! Ihm wurde bewusst, dass er noch nie ihr Haar gesehen hatte  nur die eine oder andere Locke, die unter der Haube hervorgerutscht war. Und nie war ihm aufgefallen, dass Sisí eine Schönheit war. Umso bitterer schmeckte die Enttäuschung.


  »Du hast mich angelogen!«


  »Und du warst nicht am Treffpunkt!«, konterte sie. »Ich habe über eine Stunde im Cocoa Tree gewartet!«


  »Wann?«


  »Heute  um fünf Uhr. Yves hat mich begleitet, damit meine Mutter keinen Verdacht schöpft. Ich habe dir schon heute Morgen eine Nachricht geschickt!«


  »Ich habe keine erhalten.«


  »Lügner!«


  Das Blut schoss ihm von einer Sekunde auf die andere in den Kopf, er konnte spüren, wie eine Ader an seiner Schläfe zu pochen begann. Er hatte unbändige Lust, sie bei den Schultern zu packen und wegzustoßen, stattdessen ballte er die Fäuste.


  »Wer ist hier ein Lügner? Du lässt mich wie einen Idioten nach der Lady in Rosa suchen und bist es selbst. Bist du Amorellis Komplizin?«


  Entsetzt riss die Augen auf. »Du glaubst also doch, dass er schuldig ist!«


  Lucius hatte genug, er sprang auf, packte Sisí bei den Armen und zerrte sie grob auf die Beine. Eine Naht an ihrem Ärmel riss mit einem harten Ratschen.


  »Es geht hier nicht um Amorelli, es geht um dich!«, fuhr Lucius sie an. »Du sagst mir jetzt verdammt noch mal die Wahrheit oder ich…«


  Sisí holte blitzschnell aus. Der Schlag brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Erschrocken taumelte er zurück und tastete über seine schmerzende Wange.


  »Ich bin die Dame in Rosa, na und?«, flüsterte sie. »Und jetzt hör auf, dich wie ein tollwütiger Straßenköter zu benehmen!«


  »Warum hast du es mir nicht gesagt?«


  »Weil es dich nichts angeht.« Nun klang ihre Stimme nur noch traurig. Zaghaft blickte sie seine Wange an, die immer noch brannte, als sei sie mit heißem Wasser verbrüht worden. Dann senkte sie den Kopf.


  »Entschuldige, Lucius. Aber es hätte nichts geändert, wenn du es gewusst hättest… und ich…«


  »Aber warum hast du dich in die Premiere geschmuggelt? Hattest du auch bei Mort eine Einladung bestellt?«


  Ihr Lächeln war fein und spöttisch, ein Abglanz der Sisí, die er bis vor wenigen Minuten zu kennen geglaubt hatte. »Wie kommst du darauf, dass ich keine offizielle Einladung hatte?«


  »Du warst nicht auf dem Fächerverzeichnis aufgeführt.«


  »Natürlich nicht. An dem Abend gab es auch Sonderplätze, die erst vergeben wurden, als die Fächer bereits bedruckt waren. Aber ich hatte eine Einladung  unterschrieben von Lord Foster.«


  »Was hast du dort gesucht? Du konntest doch jede Vorstellung hinter den Kulissen verfolgen.«


  »Eben! Hinter den Kulissen!«, erwiderte sie bitter. »Ich wollte einmal richtig ins Theater gehen. Ist das denn so schwer zu verstehen? Ich wollte… Signor Amorelli sehen.


  Einmal als Gast des Theaters und nicht versteckt hinter Kulissen. Einmal…«


  Sie brach ab und starrte zum Fenster, als würden sich dahinter nicht Bohnenranken und eine bröckelnde Gartenmauer befinden, sondern ein strahlendes, fernes Land, nach dem sie sich sehnte.


  »Und dafür hast du dieses Kleid geschneidert?«


  »Unsinn. Das ist mein Hochzeitskleid. Ich habe an dem Abend nur die Schleifen daran befestigt.« Sie senkte den Kopf und seufzte so tief, dass Lucius Wut auf der Stelle verpuffte. »Ich muss dir etwas sagen, Lucius. Ich… bin nicht mit Yves verlobt. Sondern mit Jean Renard, dem Sohn des Seidenfabrikanten Louis Renard. Er hat mir das Kleid geschenkt. Schließlich soll seine Braut bei der Hochzeit nicht schäbig wirken, nicht wahr?«


  Seltsamerweise verspürte Lucius in diesem Augenblick nur grenzenlose Erleichterung. Wenigstens jetzt sagte sie ihm die Wahrheit. War es dann nicht fair, wenn er ihr auch glaubte? Oder vielleicht hatte es nichts mit Fairness zu tun. Lucius wollte ihr glauben.


  »Warum schleichst du dich dann ins Theater? Wenn du erst verheiratet bist, kann auch deine Mutter dir nicht mehr verbieten, dorthin zu gehen.«


  »Erstens heißt die Adelsoper nicht umsonst Adelsoper  und nicht Bürgeroper oder Fabrikantenoper  das heißt, die Eintrittspreise sind so hoch, dass auch ein Fabrikantensohn sich gut überlegen wird, ob er Geld für diesen Luxus ausgibt. Und zweitens… mag Jean kein Theater. Und italienische Musik ist ihm sowieso zuwider. Überhaupt bedeutet Musik ihm nichts.«


  »Warum heiratest du ihn dann?«


  »Das kann nur jemand aus dem Hause Burlington fragen. Hast du dich schon so an den Reichtum deiner Tante gewöhnt?«


  »Es geht also um Geld.«


  »Worum denn sonst? Meine Mutter hat sich hoch verschuldet, um nach dem Tod meines Vaters die Schleifenmacherei halten zu können. Wir brauchten vierzig solcher Aufträge wie den deiner Tante, damit wir das nächste halbe Jahr überstehen. Was bleibt mir also anderes übrig? Und mit Jean habe ich sogar noch Glück. Er ist noch nicht einmal dreißig, er arbeitet viel, sieht gut aus und treibt sich nicht in den Kaschemmen herum.«


  »Aber willst du ihn denn heiraten?«


  Sisí schluckte. Lucius tat es weh zu sehen, wie viel Mühe es sie kostete, sich zusammenzureißen. Eine lange Zeit schwieg sie und sah sich im Spiegel an. Dann hob sie den Kopf und blickte Lucius an.


  »Nein«, flüsterte sie. »Ich will überhaupt niemanden heiraten. Ich will zum Theater. Sonst nichts.«


  Die darauffolgende Stille fühlte sich nicht bedrückend an, es war, als hätte sich endlich eine Tür geöffnet. In diesem Augenblick verstand Lucius alles. Und ihm wurde auch einiges über sich selbst klar: dass er weder in das Kontor noch nach Dover zurückkehren würde. Er war nicht der Burlington-Erbe, aber er war auch nicht länger Lucius aus Deal. Er war kein Zirkuspferd und kein Arbeitsesel, er war Lucius Gildare, der Spürhund, und so sehr wie Sisí zum Theater wollte, wünschte er sich auf die Straßen Londons  um Wahrheiten zu suchen.


  »Leonard hat mir vieles gezeigt«, erklärte sie leise. »Früher, als er jung war, hat er selbst gesungen und getanzt. Oben in seinem Verschlag hat er mir alles beigebracht, was er über das Tanzen und die Musik wusste. Und ich habe geübt. Ich tanze gut, weißt du.«


  »Wann soll die Hochzeit stattfinden?«


  »Nächstes Jahr im April.«


  Lucius atmete erleichtert auf. Nun, bis dahin war es noch eine lange Zeit.


  »Hast du deinen Verlobten vorgestern Abend getroffen? Konntest du deswegen nicht mit mir ins Theater gehen?«


  Sisí nickte und seufzte. »Ein Empfang in seinem Haus. Und seit dem Attentat in Händels Oper bewacht meine Mutter mich natürlich wie ein Hund den Hühnerstall. Sie ist davon überzeugt, dass Amorelli ein Wahnsinniger ist, ein Mörder, der sich jetzt auf alle Frauen im Theater stürzen wird. Ich hatte Glück, dass sie mich wenigstens mit Yves an die frische Luft ließ.«


  »Weshalb wolltest du mich heute Nachmittag im Cocoa Tree treffen?«


  Endlich lächelte Sisí wieder. Mit wenigen Schritten war sie beim Bett und hob einige Blätter auf, die neben dem Kissen lagen. Ohne Umstände setzte sie sich einfach auf den Boden. Das Kleid bauschte sich und sank dann um sie herum in sich zusammen.


  »Ich habe etwas entdeckt. Setz dich!«


  Die Blätter waren zum größten Teil Skizzen von Theaterkleidern. Sisí legte eins nach dem anderen auf die rosa Seide ihres Kleides.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte sie leise. »Über den Mord und das Attentat  beide geschahen während der Vorstellung auf offener Bühne. Im Theater hat alles eine Bedeutung. Jedes Detail an den Theaterkleidern, das Bühnenbild, die Stücke  sie weisen über das, was wir sehen, hinaus. Schau dir das Theaterkleid hier an: Es stellt nicht nur einen jungen Tänzer in Frühlingsfarben dar, sondern der Mann ist der Frühling. Auch der Tod kann nur ein Symbol sein, zum Beispiel für einen Sturz, den Sturz eines Königs etwa.«


  »Ich verstehe kein Wort.«


  »Überleg doch: Hat der Mörder in seinen Taten eine Botschaft versteckt? Sehen wir uns die Rollen von Sallé und Ferrante an. Ferrante ist Ikarus, der Mann, der der Sonne zu nahe kam. Die Sonne steht für wen?«


  »Für… das Strahlendste, das wichtigste Gestirn, für… einen König?«


  Eifrig nickte sie. »Den König der Sänger. Und der Cupido?«


  »Für die Liebe.«


  »In diesem Fall für die getötete Liebe!«


  »Es geht bei dieser Sache also um getötete Liebe? Das würde den Verdacht gegen Amorelli bestärken. Er sieht sich als König und vernichtet den Sänger, der ihm zu nahe kam. Und zwar, weil er ihm Marie Sallé ausspannte. Sallé verwundete damit sein Herz, also tötet er sie in der Rolle des Liebesgottes?«


  Nun strahlte Sisí. »Nicht schlecht. Und es würde den Verdacht gegen unseren Stern bestätigen  wenn ich nicht noch etwas anderes herausgefunden hätte.« Sie schob die Skizzen der Theaterkleider beiseite und breitete stattdessen einige Zettel, Listen und eine Rechnung aus.


  »Wir heben alle Bestellzettel vom Theater auf. Falls Schleifen nicht bezahlt werden und behauptet wird, es wären weniger davon bestellt worden. Und wenn du diesen Zettel hier mit dem hier vergleichst, fällt dir auf, dass die Handschrift nicht identisch ist. Auffällig ist, dass nur Zubehör für Amorellis Theaterkleider angefordert wurde  vor einigen Wochen, kurz bevor er nach London kam!«


  »Warum wird Kleidung bestellt, bevor er in die Stadt kommt?«


  Sisí winkte ungeduldig ab. »Das ist nicht ungewöhnlich. Bei einem so teuer bezahlten Sänger ist jede Minute so wertvoll wie pures Gold. Zu teuer, um sie in Schneiderwerkstätten zu verschwenden. Die Kleider werden also schon vorher genäht, damit die Proben so bald wie möglich beginnen können.«


  »Gut, also jemand bestellte bei euch im Voraus Schleifen und Bänder. Na und?«


  »Er bestellte das Doppelte der nötigen Menge. Und nun sieh dir die Rechnung aus der Seidenfabrik der Renards an.« Sie lächelte verschmitzt. »Mein Verlobter war so freundlich, mich für eine Viertelstunde allein in seinem Büro warten zu lassen.«


  Lucius studierte die Buchstaben. »Es ist dieselbe Schrift wie auf den Schleifenbestellungen. Jemand hat also schon vor Wochen bei den Renards blau gefärbte Seide bestellt. Unter dem Decknamen Ellis Bell. Natürlich! Der gefälschte Rock muss Amorellis Kleidungsstück nicht einmal bis auf den letzten Webfaden gleichen. ›Blau‹ und ›Pfauenmuster‹ genügen als Erkennungsmerkmal, damit jeder denkt, er hätte Amorelli gesehen.«


  Sisí atmete tief durch und nickte. »Eben. Ein paar Pfauen auf die Ärmel sticken zu lassen ist zwar nicht ganz billig, aber überhaupt kein Problem.«


  Lucius pfiff leise durch die Zähne. »Es geht also um verschmähte Liebe. Aber Amorelli war es nicht. Sondern ein Doppelgänger. In dieser Verkleidung trat er bereits bei Mort auf  im Wissen, dass eines Tages die Spur möglicherweise verfolgt werden wird. Er hat an alles gedacht. Cleverer Kerl.« Er atmete tief durch. Es war überwältigend, eine Karte nach der anderen aufzudecken und endlich zu begreifen, was die ganze Zeit direkt vor seinen Augen gelegen hatte. »Bei Avory geht es um verschmähte Liebe«, murmelte er. »Glück für ihn, dass er die gleiche Größe wie unser Sänger hat. Er hängt Amorelli den Mord an Ferrante an  und entführt ihn dann, als die Beweise gegen ihn noch nicht ausreichen, um ihn an den Galgen zu bringen, aus Lady Isobels Haus. Das erklärt, warum die Wachen nichts bemerkt haben. Vielleicht hat er sie vorher weggeschickt. Dann macht er sich auf den Weg zum Theater  in Amorellis Verkleidung. Er begeht das Attentat auf Sallé und flieht. Deshalb kam er zu spät zum Theater  ohne Rock und mit hastig gebundener Halsbinde. Jetzt muss er nur noch den Sänger ›fangen‹ und ihn dem König vorführen. Amorelli kann erzählen, was er will, niemand wird ihm mehr glauben.« Und uns im Augenblick auch nicht, wenn wir Avory beschuldigen, setzte er in Gedanken hinzu. Es sei denn, wir haben unwiderlegbare Beweise. Sisí kaute auf ihrer Unterlippe herum und nickte wie betäubt.


  »Das heißt, er hält Amorelli irgendwo gefangen!«, flüsterte sie.


  Es war nicht einfach, sich mit dem geprellten Knie abzuseilen. Sisí stand am Fenster und sah Lucius besorgt nach. Der Kerzenschein legte eine Aura von Licht um ihr Haar, das rosa Kleid schimmerte. Sie sah aus wie eine Figur aus einem Theaterstück.


  »Bis später!«, flüsterte sie Lucius zu und schloss den Laden. Zwei, drei Atemzüge lang blieb Lucius im Garten stehen und schnappte nach Luft. Seit den neuesten Erkenntnissen hatte er das Gefühl, dass ein unsichtbarer Strick ihm die Luft abschnürte. Ausgerechnet Avory! Nachdenklich schlich er an den Beeten entlang zur Mauer und gelangte wenig später wieder auf die Straße. Ein Knirschen wie von einem Schritt ließ ihn herumfahren, aber im Schatten der Mauer verbarg sich niemand. Fieberhaft überlegte er, wie er an Beweise kommen könnte. Eine Handschriftenprobe von Avory. Die eine Möglichkeit. Aber der beste Beweis wäre es, Amorelli zu finden. Denk nach, Gildare!, redete er sich in Gedanken zu. Avory musste sich nach dem Attentat irgendwo umgekleidet haben  und der Ort musste in der Nähe des Theaters liegen. Da er über die Dächer geflohen und plötzlich verschwunden war, war es möglicherweise eine Dachkammer. Lucius schlug eilig den Weg zum Covent Garden ein. In einigen Gassen gab es ein seltsames Echo, als würden seine Schritte sich etwas versetzt und leiser wiederholen. Schließlich blieb er stehen und lauschte. War es einer der Nachtwächter? Oder… jemand ganz anderes?


  »Yves?«, flüsterte er in die Dunkelheit. Niemand antwortete. Unwillkürlich begann Lucius Herz schneller zu schlagen. Jeder Schlägertrupp wäre ihm jetzt lieber gewesen als die Ungewissheit. Rasch drehte er sich um und rannte los, die Schmerzen in seinem Knie ignorierte er. Irgendwo schräg hinten hörte er ein Trappeln, doch als Lucius sich umsah, sah er nur einen Schatten, der in einer Gasse verschwand. Nun brach ihm der Schweiß aus. Warum war nie ein Nachtwächter in der Nähe, wenn man einen brauchte? Eilig suchte er den Weg aus der Gasse und schalt sich bei jedem Schritt für seinen Leichtsinn. Mitten in der Nacht durch London zu spazieren, war nicht die beste Idee. Lucius erreichte die Shoe Lane und wäre vor Schreck beinahe über seine eigenen Füße gestolpert. Nicht weit von ihm entfernt versperrte eine Gestalt den Weg über die Straße. Es war offensichtlich, dass sie ihn erwartete.


  Lucius Wahrnehmung schien sich zu verlangsamen, während sein Herz immer schneller schlug. Im fahlen Licht der Mondnacht hätte er jeden Eid geschworen, dass er Amorelli sah. Es passte alles: seine große, schlanke Gestalt, die aufrechte Haltung und die Kleidung. Als Silhouette zeichnete sich der Dreispitz im beginnenden Morgengrauen ab. Als die Gestalt den Arm hob, glänzte ein bestickter Ärmelaufschlag auf. Beinahe bewundernd beobachtete Lucius, wie der Kerl den Arm zurückriss und Schwung holte. Erst als Lucius das Blitzen einer heranfliegenden Klinge sah, wurde ihm klar, was der Doppelgänger vorhatte. Ruckartig begann die Welt sich schneller zu bewegen, Lucius warf sich instinktiv zur Seite und kam unsanft auf dem Boden an. Er hörte einen dumpfen Schmerzenslaut und sah das Messer neben sich aufblitzen, bevor es an der Hauswand abprallte und im Matsch neben seinem Schuh liegen blieb. Der Angreifer keuchte auf und taumelte, als hätte ihn etwas aus dem Gleichgewicht gebracht, fing sich jedoch  und floh! Mitten auf dem Weg lag ein Stein. Hatte er sich vom Dach gelöst und den Messerwurf misslingen lassen? Lucius war es gleichgültig. Sein Blut begann zu kochen. In diesem einen Augenblick schlug die Angst in Hass um. Verdammt, er würde Avory erwischen! Er schnappte sich das Messer und setzte dem Fliehenden nach. Sein schmerzendes Knie war vergessen. Avory war schnell, aber er hatte nicht mit Lucius gerechnet. Der rannte wie noch nie in seinem Leben. Er flog über Kopfsteinpflaster und festgetrampelten Dreck. Der Griff des Messers drückte in seine Handfläche, so fest hielt er ihn umklammert.


  Mehrmals verlor er den Fliehenden beinahe aus den Augen, aber die Wut verlieh ihm nicht nur Ausdauer, sondern auch einen Adlerblick. Hinter ihm erscholl ein Ruf, aber er kümmerte sich nicht darum. Plötzlich schlug ihm der Geruch nach Brackwasser und Pech entgegen. Sie waren bereits in der Nähe der Themse! Und dann tauchte der Fluss vor ihm auf, ein glänzendes, dunkles Seidenband, auf dem die Uferfackeln und die Lampen der Fährboote als Lichtpunkte tanzten. Der Kerl hielt genau auf eines der Ruderboote zu.


  »Stehen bleiben, du Bastard!«, brüllte Lucius.


  Sein Angreifer blickte sich nicht um. Wenn er das Tempo hielt, würde er das Boot in wenigen Sekunden erreichen. Vielleicht erwartete es ihn schon, denn der Fährmann stieß das Boot gerade vom Ufer ab. Avory brauchte nur noch aufzuspringen. In seiner Verzweiflung holte Lucius Schwung und schleuderte mit aller Kraft das Messer nach dem Fliehenden. Nie hätte er gedacht, dass er treffen würde. Avory strauchelte und fiel. Doch sofort rappelte der Constable sich wieder auf  und erreichte hinkend das Boot. Blut tränkte seinen Strumpf. Als Lucius endlich am Ufer ankam, war das Boot bereits außer Reichweite. Lucius blieb stehen und ärgerte sich grün darüber, dass er nicht schwimmen konnte.


  Erschöpft beugte er sich nach vorn und rang mühsam nach Luft. Das Blut rauschte in seinen Ohren wie ein Wasserfall. Endlose Sekunden holte er immer wieder Luft, bis sein Herzschlag sich endlich beruhigte.


  Hinter ihm ertönten trappelnde Schritte und Schnaufen. Unwillig sah Lucius sich um, darauf gefasst, einen Nachtwächter zu sehen  oder vielleicht einen Ganoven, möglicherweise sogar Yves. Doch es war Constable Avory.


  In der ersten Morgendämmerung rannte er auf Lucius zu  sein Rock flatterte und seinen Hut hielt er zerknüllt in der Hand. Bei Lucius angekommen, kam er schlitternd zum Stehen und schnappte nach Luft. »Verdammt, können Sie laufen!«, japste er. Er klappte nach vorn und stützte die Hände auf den Knien ab. Sein Atem rasselte und ging in ein Husten über. Schließlich richtete er sich auf und presste die Hand an die Stelle, wo er vermutlich Seitenstechen hatte. Doch sein Blick ging an Lucius vorbei zu dem Kahn, der sich bereits weit stromabwärts auf dem Fluss befand.


  »Nun, der ist uns durch die Lappen gegangen«, keuchte Avory. »Na, aber wenigstens konnte ich einen weiteren Mord verhindern. Gehts Ihnen gut?«


  Lucius verstand überhaupt nichts mehr. »Sie haben den Stein geworfen?«


  »Ja, ich habe gesehen, dass der Kerl Ihnen folgte, und wollte ihm den Weg abschneiden  und dann sah ich, dass er schon das Messer zückte. Nun, manchmal ist ein gut gezielter Stein besser als eine Pistolenkugel.«


  Lucius nickte wie ein Schaf, während sein ganzes sorgfältig errichtetes Gedankengebäude in sich zusammenstürzte und als staubender Trümmerberg vor ihm liegen blieb. Seine Knie gaben nach. Er begann zu zittern, machte zwei wackelige Schritte zu einem Haufen von Seilen und ließ sich darauf nieder. Also doch Amorelli! Seltsamerweise war sein nächster Gedanke: Dafür bringt Sisí mich um.


  »Ist das sein Messer?«


  Lucius blickte auf die blutverschmierte Klinge und nickte niedergeschlagen. Avory grinste anerkennend. »Sie haben ihn erwischt.«


  »Ja, aber nur am Bein«, murmelte Lucius.


  Der Constable hob das Messer auf und wog es in der Hand. »Gutes Wurfmesser mit schwerem Griff. Schätze, er wollte Sie aus sicherer Entfernung außer Gefecht setzen, um Sie dann zu töten. Was haben Sie dem Sänger angetan?«


  »Nichts!«, fuhr Lucius den Constable an. »Woher wussten Sie, dass ich um diese Zeit in Spitalfields herumspaziere?«


  »Sie haben doch die kleine Französin besucht.«


  »Sie wussten, dass ich bei Sisí war? Woher?«


  Avory lächelte fein, griff in seine Hosentasche und zog ein zusammengefaltetes Papier hervor. Das Burlington-Siegel war erbrochen.


  »Halten Sie mich für einen Anfänger, Mr Gildare? Meine Leute haben stets eine Auge auf Sie gehabt, wenn Sie das Haus verließen. Und jeder Brief, der in das Haus kommt oder es verlässt, geht durch meine Hände.« Er lächelte noch breiter. »Ich wusste immer, wann Sie unterwegs waren. Und ich muss zugeben, dass Sie sehr geschickt mit den Schatten in den Gassen verschmelzen  vorausgesetzt, Sie jagen nicht gerade wie ein tollwütiger Rächer hinter einem Mörder her.«


  »Dover-Straßenschule«, erwiderte Lucius trocken. »Und warum ließen Sie mich beschatten?«


  »Londoner Constable-Schule«, erwiderte Avory ebenso lakonisch. »Aber von Beschatten kann keine Rede sein. Meine Leute meldeten mir lediglich, wann Sie kamen und gingen. Und die Informationen waren nicht besonders verlässlich. Es sind nun mal angeheuerte Holzköpfe, nichts weiter. Wenn es nach mir ginge, würde London eine richtige, organisierte Wache bekommen  mit Constables, die nicht nur aus Freiwilligen bestehen, sondern aus fähigen Leuten, die sorgfältig ausgebildet wurden.« Er schnaubte. »Es hat mich einfach interessiert, was Sie vorhaben. Nun, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Anfangs dachte ich, Sie wollten dem Sänger mit allen Mitteln zur Flucht verhelfen.«


  »Und ich war der Meinung, Sie hätten ihn entführt.«


  Avory sah ihn verblüfft an und begann dann schallend zu lachen. »Das müssen Sie mir erklären!«


  Lucius betrachtete das Messer und seufzte. Er hatte sich geirrt. Sisí hatte sich geirrt. Das war kein Beinbruch. Oder doch?


  »Also gut«, murmelte er. Avory hörte aufmerksam zu.


  Ab und zu nickte er. Lucius erwähnte seinen Besuch bei Mort und die Vermutung, dass ein Doppelgänger im Spiel war. Nur von Rose Avory sagte er nichts. Nachdem er geendet hatte, schwieg der Constable eine Weile und blickte zum anderen Themseufer. Der Himmel hatte sich verfärbt und war heller geworden.


  »Respekt! Sie und die Französin haben gute Arbeit geleistet«, sagte er schließlich. »Sie sind clever, Mr Gildare  misstrauischer als ein Kettenhund und mit viel Talent, wie ein Verbrecher zu denken. Sie könnten ein guter Constable werden. Natürlich müssten Sie noch einiges lernen, zum Beispiel, weniger impulsiv und unvorsichtig zu sein. Leute wie Sie könnte ich gut gebrauchen.«


  Lucius war sprachlos. Das Lob machte ihn verlegen  und dennoch hatte er zum zweiten Mal in dieser verrückten Nacht das Gefühl, als hätte ein Gedanke in seinem Kopf ein ganz neues Feuer entzündet. Ein Constable! Das hörte sich gut an. Sehr gut sogar.


  »Also«, sagte Avory. »Lassen Sie uns gemeinsam nachdenken. War es der Sänger oder war er es nicht? Und wenn nicht  wer kommt dann noch infrage?«


  Lucius senkte den Kopf und betrachtete das Messer. Es hatte keine auffälligen Verzierungen, keine hervorstechende Farbe, wenn man von dem Blut absah.


  Blut!


  Der Gedanke durchzuckte ihn wie ein Gertenschlag. Mit offenem Mund starrte er auf die Themse, als würde sich die Antwort im Wasser spiegeln.


  »Er war es nicht! Er kann es nicht gewesen sein!«


  Avory zog die Brauen hoch. »Woraus schließen Sie das?«


  »Weil  Amorelli künstliche Waden trägt, Polster aus Leder. Das Messer steckte in der linken Wade  doch bei Amorelli hätte es keine Wunde hinterlassen. Dieses Messer hat eine echte Wade getroffen.«


  Avory schnalzte anerkennend mit der Zunge. »Dann könnten sie mit dem Doppelgänger tatsächlich Recht haben.« Er lachte verwundert auf. »Ja, die Maske ist das größte Gut unserer Zeit. Wer könnte der falsche Amorelli sein? Oder besser: Welche Eigenschaften muss der Täter besitzen?«


  »Er muss die gleiche Größe haben.«


  »Und er muss viel Hass verspüren  gegen wen?«


  »Gegen… den Sänger?«


  »Oder? Wenn es nicht der Sänger ist, wem schadet ein solcher Mord auf offener Bühne am meisten? Weiter, Gildare!«


  »Dem Theater.«


  »Welchem?«


  »Dem Kings Theatre.«


  »Wer finanziert es?«


  »Prinz Frederick.«


  Nachdenklich nickte Avory. »Ein Feind von Prinz Frederick. Lassen Sie uns weitersuchen, Gildare. Wer ist gegen ihn?«


  »Alle, die Händels Stücke bevorzugen. Alle Feinde der italienischen Musik…«


  »Na, na, nun werden Sie nicht melodramatisch. Ziehen Sie den Kreis enger! Wer?«


  »Lord May vielleicht. Oder sogar… Prinz Fredericks eigene Familie. Seine Schwester… Princess Anne…«


  Statt logischer zu werden, wurde es nur komplizierter. Für einen Augenblick spielte sein Vorstellungsvermögen ihm einen Streich und zeigte ihm die zarte Princess Anne, die sich wie für einen Maskenball verkleidete und den Bogen zur Hand nahm. Blauer Pfauenrock, Dreispitz, Schal über dem Mund… Und plötzlich blitzte ein anderes Bild auf, das ihn erstarren ließ.


  »Wer kommt noch infrage, Gildare?«, drängte Avory.


  Hastig sprang Lucius auf. »Ich weiß es nicht. Und ich muss nach Hause. Sofort.«


  »Sie wollen mich schon verlassen?« Misstrauisch kniff der Constable die Augen zusammen. »Sie sind ganz blass geworden. Was ist los? An wen denken Sie gerade, Gildare?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Mr Avory. Aber vielleicht morgen  ich brauche nur ein paar Stunden Zeit!«


  Der Constable schien sich die Entscheidung, ob er ihn gehen lassen oder doch verhaften sollte, nicht leicht zu machen. Aber zu Lucius Überraschung nickte er.


  »Also gut. Aber wenn Sie irgendjemandem zur Flucht verhelfen…«


  »Das werde ich nicht! Ich gebe Ihnen mein Wort. Da ist nur etwas, was ich… noch erledigen muss. Allein.«


  Zweifelnd betrachtete Avory Lucius ausgestreckte Hand. Lucius sah ihm deutlich an, was er von Versprechen hielt. Aber schließlich schlug der Constable ein. Sein Händedruck war kräftig und warm.


  »Abgemacht«, meinte Avory. »Wagen wir es. Bis morgen. Um zehn Uhr stehe ich vor Ihrer Tür. Und falls Sie es sich anders überlegen, finden Sie mich beim Martlet Court  in der Nähe des Theaters. Das ist das Haus neben der Cock Tavern. Da wohne ich.«


  Lucius nickte erleichtert und wollte loslaufen, doch Avory hielt ihn zurück.


  »Wollen Sie zu der Schleifenmacherin gehen? Sie wissen, dass sie verlobt ist?«


  »Allerdings.«


  »Und das stört Sie nicht?«


  Lucius holte tief Luft. »Ganz und gar nicht«, log er ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Wie Sie meinen«, knurrte der Constable und grinste wissend. »Wenn Sie einen guten Rat hören wollen: Verlassen Sie sich lieber auf sich selbst. Auf Frauen ist kein Verlass.«


  Lucius sank der Mut. Wenn sein Verdacht stimmte, dann hatte Avory mit diesem Satz in einem Fall mehr Recht, als gut für Lucius war.


  »Wie kommen Sie zu diesem Schluss?«, fragte er.


  Avory seufzte. »Nun, Sie hatten mich neulich nach meiner Frau gefragt. Eine nette, treue Frau, wirklich! Ihr größter Wunsch war eine Reise. Nach Venedig. Um das Geld zu verdienen, habe ich als Thief Taker gearbeitet. Und in Venedig geht sie ins Theater und sieht den Sänger. Kaum zurück in London, verkauft sie den Familienschmuck und nimmt sich alles Geld, das wir besitzen. Heimlich versetzt sie an einem Tag unsere Möbel  und verschwindet. Um diesen Sänger zu sehen.« Müde wischte er sich über die Augen. »Ich komme abends nach Hause und finde nur noch eine leere Wohnung, leere Geldkassetten und einen wirren Abschiedsbrief. Und wissen Sie, was das Schlimmste an der ganzen Geschichte ist, Gildare? Dass ich um jeden Preis wollte, dass Amorelli schuldig ist. Er sollte bezahlen. Hass ist der größte Fehler, den man auf der Suche nach der Wahrheit machen kann.«


  Lucius schwieg und dachte an Mrs Avory. Ob sie immer noch in der Absteige hauste?


  »Sie ist hier in London«, sagte er. »Ihre Frau Rose, meine ich. Sie wohnt bei einer gewissen Mrs Eleni. Und als ich sie traf, sagte sie, sie wisse heute, dass sie mit Ihnen… nicht unglücklich war.«


  Er wandte sich um und ging, ohne sich umzusehen, davon. Avory rief ihn nicht zurück und folgte ihm auch nicht. Lucius war höflich genug, sich nicht umzuschauen.


  Carl war beim Anblick von Lucius schlammverschmiertem Rock nicht sonderlich überrascht. »Ich sehe, in den Londoner Straßen hat heute Nacht wieder einmal ein rauer Wind geblasen.«


  »Ist Lady Isobel schon wach?«


  »Vor einer Viertelstunde hat sie das Haus verlassen. Sie sagte, sie werde erst zum Mittagessen wieder zu Hause sein.«


  »Und die anderen Ladys? Miss Jolly?«


  »Miss Jolly geruhte heute nicht im Hause Burlington zu nächtigen.« Lucius stürmte an dem Diener vorbei durch den Korridor und die große Marmortreppe hinauf. Obwohl sein geprelltes Knie höllisch pochte, nahm er wie immer zwei Stufen auf einmal und rannte, bis er vor der Tür zu Nancys Gastgemach stand. Hastig drückte er die Klinke herunter und stürzte in den Raum. Das Dienstmädchen stieß einen Schrei aus und stolperte vor Schreck gegen ein Tischchen.


  »Raus hier!«, befahl Lucius. Das Mädchen starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an, dann raffte es seinen Rock hoch und flitzte zur Tür. Lucius sah sich im Raum um  ein sorgfältig gemachtes Bett, französische Stühle, jede Menge Notenpapiere und die Zeitungen und Groschenblätter der letzten Tage auf dem Sekretär. Lucius warf einen Blick in das Toilettenzimmer. Spiegel, Schminktiegel, Bürsten und Puder lagen dort. Einige Gewänder waren in der Garderobe aufgehängt  und dahinter fand Lucius endlich das, was er suchte. Die erste Kleidertruhe war fast leer und enthielt nur einige extravagant verzierte Umhänge, die Nancy vermutlich auf der Bühne getragen hatte.


  »Suchen Sie etwas Bestimmtes?« Carl stand in der Tür des Ankleidezimmers. Das Dienstmädchen blickte ihm ängstlich über die Schulter, bereit, bei der ersten Bewegung des Wahnsinnigen wieder die Flucht zu ergreifen. »Lady Burlington wird es wohl eher nicht schätzen, wenn Sie die Truhen ihres Gastes durchsuchen.«


  »Da haben Sie zweifellos Recht, Carl. Warum stehen hier nur die zwei kleineren Truhen? Wo ist die dritte?«


  Carl räusperte sich. »Sally«, wandte er sich an das Dienstmädchen. »Geh hinunter und hol Mr Gildare einen Kaffee. Na los!« Erst nachdem das Mädchen widerwillig gehorcht hatte, drehte er sich wieder zu Lucius um. »Der große Kleiderkoffer wurde wieder in Miss Jollys Wohnung geschafft. Wegen der Zeitungsberichte hielten Mrs Burlington und sie es für besser, den Anschein zu erwecken, als wäre sie wieder in ihre Bleibe zurückgekehrt.«


  Lucius schlug sich an die Stirn. »Der Kleiderkoffer! Carl, ich bin ein blinder Trottel!«


  Carl starrte ihn mit gerunzelter Stirn an, widersprach jedoch nicht.


  »Carl, was wissen Sie über Miss Jollys Affären?«


  »Das fragen Sie mich?«


  »Sehr witzig! Haben Sie eine Ahnung, ob Miss Jolly eine Liebschaft hatte  mit dem Prinzen?«


  »Nun, es ist ein offenes Geheimnis in London, dass der Prinz Miss Jolly für kurze Zeit in den Kreis seiner Vertrauten aufgenommen hatte. Ob er ihr Herz gebrochen hat oder sie seins, kann ich natürlich nicht beurteilen.«


  Lucius sprang zu dem alten Diener und packte ihn an den Schultern. »Danke, Carl! Jetzt muss ich nur noch eins wissen: Der Wein, den Sie mir vorgestern serviert haben. Hat Mr Amorelli auch davon getrunken?«


  »Da muss ich nachfragen. Ich habe ihn nicht selbst eingeschenkt, das war Sally, weil…«


  »Finden Sie es heraus! Bitte!«


  Carl drehte sich auf dem Absatz um und eilte aus dem Zimmer. Lucius wandte sich der zweiten Truhe zu. Im Gegensatz zur ersten war sie geradezu vollgestopft. Nancys Parfüm schlug ihm entgegen. Im ersten Augenblick erschrak er und prüfte, ob die Tänzerin vielleicht die Kammer betreten hatte. Gewissenhaft untersuchte er dann die Kleider und warf sie auf einen Haufen neben die Tür. Er zerrte Umhänge ans Tageslicht, Strümpfe, Röcke und einige kurzen Mantillen. Ganz hinten schließlich fand er einen weinroten Männerrock. Im ersten Augenblick war Lucius beinahe ebenso enttäuscht wie erleichtert. Vielleicht jagte er doch Hirngespinsten nach. Und das blaue Stück Stoff, das er damals aus Nancys Truhe hatte ragen sehen, mochte zu einem Umhang gehören, zu einem Kleid oder einem Schal. Gerade wollte er den Rock wieder in der Truhe verstauen, als sein Zeigefinger über eine Stickerei im Mantelfutter glitt. Er griff in den Ärmel, packte den Saum und zog den Ärmel durch das Armloch. Ein blaues Pfauenmuster leuchtete auf. Mit drei Handgriffen wendete er den ganzen Rock  und hielt die perfekte Kopie von Amorellis Kleidungsstück in der Hand. Eingehüllt in Nancys Parfüm ließ Lucius sich auf den Stuhl vor dem Spiegel sinken. Ein Mantel mit zwei Seiten also  für eine Frau mit vielen Gesichtern.


  


  Sisís Lockenmähne war wieder züchtig unter ihrer Haube verborgen. An der Seite von Yves, der sie wie vereinbart begleitete, hatte sie wie eine brave Bürgerin ausgesehen. Nun saß sie neben Lucius in der Droschke und konnte kaum still sitzen.


  »Bist du ganz sicher, Lucius?«


  »Nein. Ganz sicher werde ich erst sein, wenn wir Amorelli finden. Aber in dem Wein war ein Betäubungsmittel. Das Dienstmädchen hatte den Rest von Amorellis Wein einfach wieder in die Flasche zurückgeschüttet, aus der mir dann der Wein eingegossen wurde. Ich habe zwölf Stunden geschlafen  nun stell dir vor, was für eine Wirkung die konzentrierte Menge in dem Weinglas von Amorelli gehabt haben muss! Wahrscheinlich ist er immer noch betäubt.«


  Sisí lehnte sich zurück. »Ich muss zugeben, es klingt ziemlich logisch. Tänzer müssen gelenkig sein. Und sehr kräftig.«


  Lucius zerknüllte den Zettel mit der Adresse, die ihm Carl genannt hatte, in seiner Hand und konzentrierte sich auf die Häuser am Straßenrand, die hinter dem Kutschenfenster vorbeizogen. Ein trüber Herbstregen bildete einen dichten Schleier und ließ die Konturen der Häuser verschwimmen.


  Nancys Bleibe befand sich im schäbigen Hafenviertel östlich der London Bridge, was Lucius auf seltsame Art erschütterte. Wie arm musste Nancy sein, dass sie sich nur hier ein Zimmer leisten konnte? Vor einem verwahrlosten, schmalen Haus brachte der Kutscher die Pferde zum Stehen. Lucius verließ den Wagen und rannte um die Kutsche herum. Regen rann ihm in den Kragen. Er hielt Sisí die Hand hin, die sie zu seiner Überraschung tatsächlich ergriff, um sich aus der Kutsche helfen zu lassen. Gemeinsam betraten sie das Haus, in dem es nach ranzigem Öl und verwittertem Holz roch. Eine alte Dienstmagd, die Ähnlichkeit mit einem glupschäugigen Hering hatte, nickte auf ihre Frage hin und deutete auf die schmale Treppe.


  »Die Dachkammer, Sir«, lispelte sie. »Rechts vonner Treppe. Klopfense einfach, Sir.«


  Lucius schluckte schwer und blickte Sisí in die Augen. Ihm fiel auf, dass er immer noch ihre Hand hielt, aber da Sisí sie ihm nicht entzog, sah er keinen Grund, sie loszulassen.


  »Soll ich nicht doch mitkommen?«, fragte sie.


  Heftig schüttelte er den Kopf. »Es dauert nur ein paar Minuten. Bleib hier und nimm Yves und den Constable in Empfang.«


  Dann betrat er die knarrenden Stiegen. Auf sein Klopfen antwortete niemand, aber Lucius bildete sich ein, ein kurzes Poltern zu hören. Kurz entschlossen drückte er die Klinke hinunter und trat ein. Das Zimmer war einst ganz passabel gewesen, nun aber hatte es jeden Charme verloren. Nancy wirkte darin wie eine kostbare Blüte, die jemand achtlos auf einen Haufen verfaultes Stroh geworfen hatte. Sie saß auf einem schäbigen Sofa und hatte ihren Stock gegen das Polster gelehnt. Ihre Augen waren rot und weiteten sich, als sie Lucius erblickte.


  »Hallo, Lucius!« Ihre muntere Stimme passte überhaupt nicht zu ihrem angespannten Gesichtsausdruck. »Heute ohne Mademoiselle Celestine unterwegs?« Lucius blinzelte und versuchte die Gestalt mit dem Messer aus seinem Gedächtnis zu verbannen. Es tat weh, daran zu denken.


  »Guten Tag, Nancy«, sagte er leise.


  Die Tänzerin lächelte. »Mein Knie schmerzt heute mehr als sonst. Du musst dich also mit einer sitzenden Schönen begnügen.«


  »Wenn du jeden Tag diese enge Treppe hochsteigen musst, verstehe ich, dass dein Knie darunter leidet. Wo ist dein großer Kleiderkoffer?«


  Nancys Miene wurde mit einem Mal ernst. Verlegen strich sie ihren Rock glatt und seufzte tief. »Ich musste ihn versetzen. Meine Ersparnisse gehen zur Neige, du siehst ja selbst…« Sie machte eine kraftlose Handbewegung. Dabei sah sie so verletzlich und würdevoll aus, dass es Lucius wieder die Kehle zuschnürte. Einen Augenblick lang zweifelte er wieder, doch dann rief er sich ins Gedächtnis, dass Nancy nicht nur eine ausgezeichnete Tänzerin war, sondern auch eine gute Schauspielerin.


  »Schöne Geschichte, Nancy«, sagte er mit belegter Stimme. »Wo hast du die Truhe hinschaffen lassen? Oder soll Mr Avory alle Kutscher befragen lassen?«


  Nancy lachte erstaunt. »Von mir aus kann er jeden Kutscher befragen, den er möchte. Nur verstehe ich nicht ganz, wozu das gut sein soll.«


  »Vielleicht um Amorelli aus der Truhe zu befreien? Du hast ihn betäubt und dann in der Truhe eingesperrt aus dem Haus schaffen lassen  vor den Augen der Wachen. Um danach seelenruhig in Händels Theater zu gehen und dir den Gefangenen Cupido anzuschauen. Aber du warst nur so lange im Zuschauersaal, bis der Vorhang sich hob. Dann hast du dich heimlich zu den Künstlerräumen begeben. Dort hast du die Kleidung angezogen, die du schon vor Wochen nachschneidern ließest. Als Amorelli verkleidet hast du auf Marie Sallé geschossen  und bist auf das Dach geflohen. Natürlich hast du nicht vergessen, als Beweis ein Stück seines Originalrocks zurückzulassen, den du ihm in Isobels Haus gestohlen hattest. Im Trubel nach dem Attentat bemerkte niemand, dass du nicht mit den anderen Besuchern das Theater verlassen hast.«


  »Du verdächtigst mich«, sagte sie ehrlich erstaunt. Für die aufrichtige Wärme, die in ihrer Stimme mitschwang, hätte Lucius sie am liebsten erwürgt. »Ich bin zwar sehr gelenkig, Lucius, aber mit einem steifen Knie dürfte es selbst mir schwerfallen, über die Dächer zu klettern, meinst du nicht?«


  Lucius ballte seine Hände zu Fäusten. »Wenn ich mich recht erinnere, ist dein rechtes Knie verletzt«, sagte er mit kalter Stimme. »Doch bevor ich ins Zimmer kam, hattest du das linke Bein auf das Sofa gebettet. Dein Rock ist dort noch über das Sitzpolster gebreitet.«


  »Natürlich lege ich das linke Bein hoch  schließlich muss es fast mein ganzes Gewicht tragen, wenn ich laufe.«


  »Soll ich dir sagen, was ich denke? Ich denke, dein rechtes Knie war nie verletzt. Es gehörte zu deinem Plan, eine Verletzung vorzutäuschen. Nach eurer Affäre hat Prinz Frederick dich fallen lassen  und die Londoner Theaterwelt folgte seinem Beispiel. Dafür wolltest du dich an Frederick rächen. Möglicherweise wolltest du ihn sogar umbringen. Und Amorelli sollte für die Morde büßen. Vielleicht hätte er das nächste Attentat nicht überlebt? Hätte man ihn abgestürzt in einer Häuserschlucht gefunden?«


  Nancys Lächeln war verschwunden. Er hatte erwartet, sie würde sich verteidigen oder ihm widersprechen, aber sie sah ihn nur so traurig an, als wäre Lucius ein guter Freund, der soeben wahnsinnig geworden war.


  »Was soll das?«, fragte sie gekränkt. »Ich… hatte eine Affäre mit dem Prinzen, ja. Das ist kein Geheimnis. Schlimm genug, dass ich ihn geliebt habe und er mich nicht. So sind wir Landkröten  wir nehmen Küsse viel zu ernst, nicht wahr? Aber traust du mir wirklich einen… Mord zu?«


  Lucius schluckte. Ein Kloß saß in seinem Hals.


  »Nein«, sagte er heiser. »Das ist es ja, Nancy. Ich mochte dich. Sehr sogar. Und umso schlimmer fühle ich mich bei dem Gedanken, dass du sogar versucht hast mich umzubringen.«


  Die Sängerin schlug die Hand vor den Mund und schüttelte verzweifelt den Kopf. »Lucius!«, hauchte sie. »Um Gottes willen, du bist verrückt geworden!«


  »Der Verdacht lässt sich leicht aus der Welt räumen. Zeig mir dein linkes Bein, Nancy.«


  Nancy schwieg. Ratlos blickte sie zur Tür und dann wieder zu Lucius. Schließlich machte sie den Mund wieder zu und zuckte resigniert mit den Schultern.


  »Also schön. Ich hätte mir gewünscht, dass du einen anderen Grund gefunden hättest, mich darum zu bitten, aber wenn es deine Zweifel zerstreut…«


  Anmutig beugte sie sich nach vorn und griff zu ihrem Saum. Im hellen Vormittagslicht, das durch die winzige Fensterscharte fiel, glänzte etwas neben ihrem Ohr auf. Lucius dachte, es wäre ein Ohrring, aber dann erkannte er, dass es ein Schweißtropfen war. In diesem Augenblick erkannte Lucius, dass er einen Fehler gemacht hatte. Blitzschnell sauste der Gehstock durch die Luft. Grellweißer Schmerz durchzuckte seine Schläfe, dann wurde ihm schwarz vor Augen. Durch den Schleier aus kreisenden Lichtpunkten, die vor seinen Augen zerstoben, sah er nur wirbelnden Stoff. Geistesgegenwärtig griff er danach  und schrie, als etwas Hartes auf seine Finger niedersauste. Humpelnde Schritte entfernten sich. Es erschien ihm wie eine Ewigkeit, bis er die Orientierung wiedererlangt hatte, in Wirklichkeit konnten es höchstens ein paar Sekunden gewesen sein. Denn immer noch hörte er die Schritte, gefolgt von einem gellenden Schrei und einem Poltern. Lucius rappelte sich auf und wankte zur Tür. Keuchend kam er beim Geländer an, stützte sich auf und blickte nach unten.


  »He, Lucius!«, rief Avory. Yves und Sisí standen neben ihm  und am Fuß der Treppe lag Nancy und rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Kopf. Durch den Sturz war ihr Rock ein Stück hochgerutscht und gab den Blick auf einen Verband am linken Unterschenkel frei. Ein frischer Blutfleck zeichnete sich darauf ab. Lucius begriff immer noch nicht, was geschehen war, bis sein Blick auf ein rosa Band fiel  ein Schleifenband, das jemand fein säuberlich wie einen Fallstrick quer über die Treppe gespannt hatte. Sisí lächelte ihm zu und deutete eine Theaterverbeugung an.


  »Sieh an!« Avory ließ sich neben Nancy auf die Knie nieder und griff zu der Halskette, die ihr beim Sturz aus dem Ausschnitt gerutscht war. In seinen Fingern sah der kleine Goldengel zerbrechlich und unendlich kostbar aus. »Einer von Lord Mays geheimen Schlüsseln! Den vermisst er schon seit Monaten.«


  


  Während der gesamten Kutschfahrt fühlte Lucius nur eine pochende Leere in der Brust. Im Takt der Schmerzwellen in seiner Schläfe ging ihm ständig das Lied über die schöne Nancy Jolly im Kopf herum. Sie fuhren vom Hafenviertel direkt in Richtung Soho und von dort aus weiter zu einem Haus, das nicht so recht zu den Lädchen und Bürgerhäusern passen wollte. Dafür war das Gebäude viel zu prächtig. Avory ließ die Kutschen anhalten und ging voraus  doch nicht zu der großen Haupttür, sondern zu einem schmalen Eingang rechts daneben. Niemand öffnete jedoch auf sein Klopfen.


  »Dann gehen wir eben so hinein!«, befahl er den Wachen, die in der ersten Kutsche saßen. »Gewehre laden und mitkommen!«


  »Aber… das ist Lord Mays Haus«, wandte einer ein.


  »Das will ich hoffen!«, gab Avory grimmig zurück.


  Lucius und Sisí stiegen ebenfalls aus der Kutsche. Lucius vermied es geflissentlich, in Nancys Richtung zu blicken. Schweigend stand sie zwischen zwei Wachen neben der vorderen Kutsche.


  Das Haus war tatsächlich leer, kein Diener erschien, als Avory mit Nancys Schlüssel die Tür öffnete und eintrat. Seine energischen Schritte hallten in den leeren Korridoren, nur die Ahnung eines längst vergangenen Festes lag in der Luft  der Duft nach Wein, gebratenem Fleisch und erloschenen Kerzen. Vor einer niedrigen Kellertür blieb Avory stehen und zückte den Schlüssel abermals. Er passte genau in das Schloss.


  Der Anblick der Räume, die sie kurz darauf betraten, nahm Lucius den Atem. Es mussten viele Künstler gewesen sein und sie hatten sicher wochenlang an dieser Pracht gearbeitet. Alle Wände waren bemalt und wirkten wie kostbare Ölgemälde. Die Türen liefen zu symmetrischen Spitzbögen aus. Künstliche, mit Juwelen verzierte Tropfsteine hingen von der Decke, sogar ein Bassin befand sich in der Mitte des Raumes. Fein geäderter Marmor glänzte im Licht der Lampen, die die Wachen in den Händen hielten.


  »Sieh mal!«, flüsterte Sisí. »Die Wandmalerei dort. Zwei nackte Frauen und vier Männer, die miteinander… oh!« Lucius sah sich das Bild genauer an und errötete.


  »Lord Mays geheime Festgemächer«, sagte Avory in die Stille. »Die Herren vom Venus-Club ziehen sich hierher zurück, um… nun… freizügig zu feiern.«


  »Und das wissen Sie?«


  Avory zuckte die Schultern. »Offenes Geheimnis. Zumal auch Prinz Frederick ein bekennender Anhänger dieser Feiern ist.«


  Sisí spähte zum Bassin und stieß einen Schrei aus. Dann rannte sie los. Ihre Schuhe klapperten auf dem Marmor. Als Lucius und Avory sie erreichten, kniete sie neben einem Prunkbett und durchschnitt Amorellis Fesseln mit ihrem Messer.


  »Er lebt noch!«, flüsterte sie. »Gott sei Dank, er ist bewusstlos, aber er lebt!« Ein gequälter Zug lag auf dem blassen Gesicht des Sängers. Die Fesseln an seinen Handgelenken und Knöcheln hatten tiefe Abdrücke in seiner Haut hinterlassen. Doch weder der Schmerz noch Sisís Stimme weckten ihn aus seinem tiefen Schlaf.


  Als Nancy in den Raum geführt wurde, fuhr Sisí herum. »Wie konnten Sie ihm so etwas antun? Amorelli hat Ihnen vertraut  und Leonard ebenfalls!«


  Zum ersten Mal seit der Begegnung in ihrem Zimmer wagte Lucius einen Blick in Nancys Gesicht. Ihr Mund war ein wutbleicher Strich. »Und ich habe Frederick vertraut!«, fauchte sie. »Warum fragt sich niemand, warum er mich betrügen und dann meine Karriere ruinieren durfte? Eine beendete Affäre hätte ich verkraftet, aber das genügte den Londoner Herrschaften ja nicht! Als Händel mir wegen des Skandals kein neues Engagement gab, versprach Frederick mir, dass ich in seinem Theater eine Rolle bekomme. Doch stattdessen kuschte der Feigling vor seiner Familie! Statt mir zu helfen, gab er mir auch noch einen Tritt.«


  »Jetzt ergibt alles einen Sinn«, sagte Sisí und stand auf.


  »Der Ikarus  das waren Sie! Sie waren zu nah an die Sonne geflogen. Die Sonne steht hier für Prinz Frederick  er nahm Ihnen alles, was Ihnen wichtig war, sogar Ihre Existenz als Tänzerin. Sie verloren Ihren Halt wie Ikarus, nachdem seine Flügel sich aufgelöst hatten und ihn nicht mehr tragen konnten. Somit hatte Amors Pfeil Sie ebenso verletzt wie der echte Pfeil, den Sie auf Marie Sallé abschössen, um auch sie noch aus dem Weg zu räumen.«


  »Ein genialer Plan«, bemerkte Avory. »Wenn er aufgegangen wäre, hätten Sie sogar Chancen gehabt, Sallés Stelle einzunehmen. Lady Isobel war ja bereits dabei, sich für Sie einzusetzen und Ihren Ruf wiederherzustellen.«


  Nancy schluckte. »Er sollte sehen, wie es ist, wenn etwas, was einem alles bedeutet, von einem anderen zunichtegemacht wird.«


  Sie lächelte Lucius traurig an. Und das war vielleicht das Schlimmste von allem.


  


  Knochenmusik


  


  Giacomo Maria Amorelli unschuldig!


  


  Ein Bericht von Christopher Croft


  


  Der Fall, der ganz London beschäftigte, ist nun endgültig geklärt: Die Morde an dem Sänger Nicola Ferrante und dem Theaterdiener Leonard Hearn verübte nicht der neapolitanische Sänger, sondern niemand anderes als die Tänzerin Nancy Jolly. Sie war es auch, die blutrünstig zu weiteren Morden schreiten wollte und ihre Konkurrentin Marie Sallé mit einem Pfeil verletzte. Hätte die schöne Französin auf der Bühne an diesem Tag nicht überraschend eine Tanzfigur improvisiert, hätte der Pfeil sie getötet.


  »Das Verbrechen war von langer Hand geplant«, erklärte Constable Jack Avory, der die Tänzerin festnahm. »Zu diesem Zweck täuschte Miss Jolly bereits seit Wochen eine Verletzung an ihrem Knie vor.«


  Der Grund für ihren Rachefeldzug ist noch nicht bis in alle Details geklärt. Vermutet wird, dass sie vorhatte, das KINGS THEATRE zu ruinieren, um Rache an Prinz Frederick zu nehmen. Er hatte ihr ein Engagement verweigert. Es ist nicht ausgeschlossen, dass ihr nächstes Opfer der Prinz selbst gewesen wäre. Den Verdacht wollte sie auf den italienischen Sänger lenken. Pikant ist die Tatsache, dass es ihr gelang, den Sänger mithilfe eines Schlafmittels vor den Augen der Wachen aus Burlington House zu entführen, um ihn in einem geheimen Festgemach zu verstecken, welches Lord May gehört. Auch mit ihm verband die Tänzerin vor einigen Monaten eine kurze Liebschaft. Der Lord bestreitet zwar, an dem Fall beteiligt zu sein und ein solches Gemach zu besitzen, aber andere Herren aus seinem Freundeskreis distanzierten sich auffällig schnell von ihm und verabschiedeten sich auf ihre Landsitze. Die Ermittlungen sind noch lange nicht abgeschlossen. Unsere Vermutung, der Neffe von Lady Isobel Burlington sei der Geliebte von Nancy Jolly gewesen, war ein bedauerlicher Irrtum, für den wir uns hiermit in aller Form entschuldigen. Auch die Unterstellungen bezüglich seines Lebenswandels treffen nicht zu.


  »Mr Gildare ist mein Gehilfe«, betonte Constable Avory. »Er hat in meinem Auftrag am Covent Garden nachgeforscht. Sein Kontakt zu Miss Jolly erstreckte sich lediglich auf seine Nachforschungen bezüglich des Falles.« Und Amorelli selbst? Nun, er hat sich zurückgezogen, um sich bei Lady Burlington von dem Schrecken und den Entbehrungen der vergangenen Tage zu erholen. Das Königshaus bedauert die unangenehmen Erfahrungen, die er in London machen musste, und überreichte ihm als Entschädigung die Auflösung seines Vertrags und eine märchenhafte Geldsumme, die sich den Gerüchten nach auf nicht weniger als…


  


  »Bist du fertig?« Lucius blickte von der Zeitung auf. Seine Tante stand in der Tür des Chinesischen Salons und lächelte ihm zu. Die tiefen Ringe unter ihren Augen hatte sie unter Puder verborgen. Brillanten funkelten an ihren Fingern und am Hals.


  »Ich sehe, du hast schon gepackt«, sagte sie mit einem schiefen Lächeln und spielte nervös mit ihrem Fächer. »Bist du sicher, dass du nicht doch hier wohnen willst? Du weißt doch inzwischen wohl am besten, was für Gestalten sich am Covent Garden herumtreiben.«


  Lucius lächelte über den Anflug ihres alten Humors. »Isobel, machen Sie sich keine Sorgen.Der Covent Garden ist genau der Ort, an dem ich mich wohlfühlen werde.«


  »Ach, komm schon, Lucius! Du kannst dir doch ein richtiges Haus mieten  Amorelli hat dir doch ein Vermögen geschenkt. Und ich wette, Sisí ist auch nicht leer ausgegangen.«


  »Ja, Mr Amorelli hat sich sehr erkenntlich gezeigt. Ich danke Ihnen für alles, aber ich komme bestens zurecht. Es tut mir leid, dass Sie sich jemand anders für das Kontor suchen müssen.«


  Isobel winkte ab. »So schnell werde ich noch nicht alt sein. Aber dass mein Neffe sich in den Kopf gesetzt hat, ein Constable zu werden… Und ausgerechnet bei diesem unsäglichen Avory in den Dienst treten will!« Bekümmert schüttelte sie den Kopf.


  Lucius lachte. »Ohne diesen unsäglichen Avory hätten wir Amorellis Unschuld nicht beweisen können.«


  »Du weißt, dass das nicht die ganze Wahrheit ist. Ohne dich und die kleine Androis wären Nancys Verbrechen niemals ans Licht gekommen!« Isobel seufzte tief. »Ausgerechnet Nancy. Sie ist kein schlechter Mensch, weißt du? Ich wusste, dass sie nach der Enttäuschung mit Prinz Frederick am Boden zerstört war. Aber dass sie zu so etwas fähig sein könnte…«


  Lucius schwieg. Isobel starrte auf den Sessel, in dem Amorelli und auch Nancy oft gesessen hatten, dann fasste sie sich und zwang sich zu einem Lächeln. »Wie auch immer. Marcus wäre sehr stolz auf dich. Und deine Mutter, ich meine Grace, ist es sicher auch. Ich bin sicher, sie ist eine sehr anständige Frau. War sie eigentlich je in London?« Obwohl er wusste, wie wenigseine Tante für Gefühlsregungen übrig hatte, konnte er nicht verhindern, dass er zu strahlen begann.


  »Nein, aber es war immer ihr Wunsch, die Stadt einmal zu besuchen.«


  Seine Tante räusperte sich und gewann ihre Fassung endgültig zurück. »Schön«, meinte sie. »Dann ist ja alles geklärt. Und jetzt leg endlich diese uralte Zeitung beiseite und lass uns nach oben gehen. Mr Amorelli erwartet uns!«


  


  Die chinesischen Lampions, die Carl im Nusskabinett aufgehängt hatte, leckten mit farbigen Lichtzungen über die silbernen Körbe und Schalen. Auf den Tischen, die die Diener während der vergangenen Tage ins Zimmer getragen hatten, war kein Fingerbreit Platz mehr frei. Schließlich hatte Carl auch den Boden genutzt, um die unzähligen Geschenke effektvoll zu drapieren. Mit Juwelen verzierte Tabakdöschen funkelten im Kerzenlicht, goldene Nadeln und Münzen, Ringe und Broschen  sogar silberne Trinkkrüge mit einer Gravur hatte jemand dem Sänger zum Geschenk gemacht. Neben dem Sofa stand ein riesiger Korb, der vor Briefen aus allen Adelshäusern Londons überquoll. Keinen davon hatte Amorelli beantwortet und keine einzige Einladung angenommen. Lucius sog den Rosenduft ein  inzwischen mussten es zwanzig oder dreißig Sträuße sein, die in chinesischen Vasen zwischen den Geschenken standen. Die restlichen fünfzig Blumengebinde hatte Isobel im Haus verteilen lassen.


  »Ah, Lucius!«, flüsterte Amorelli, sein Gesicht strahlte. »Es freut mich, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind.« Sein goldenes Theaterkleid glänzte, als er mit einer bedauernden Geste auf das Virginal mitten im Raum deutete. »Eine so originelle Musik wie das Getrommel auf Kuhfußknochen kann Maurizio Busco Ihnen heute leider nicht bieten, aber vielleicht macht Signorina Celestinas Spiel den Mangel an Originalität wieder wett?« Er zwinkerte Lucius verschmitzt zu und sah sich wehmütig im Raum um. »Es ist seltsam  vor Kurzem waren die Räume dieses Hauses noch mein Gefängnis. Aber ich fürchte fast, ich werde diesen goldenen Käfig grässlich vermissen. Ihn und die Bewohner von Burlington House.«


  »Der spanische Königshof wird Sie darüber hinwegtrösten«, gab Lucius zurück. »London liebt Sie jetzt heiß und innig  aber das ist noch gar nichts gegen das, was Sie in Spanien erwartet. Sie werden sich vor Verehrern gar nicht retten können.«


  »Ja, ich fürchte, nach dieser tragischen Geschichte werden die Spanier den armen Maurizio zu Tode lieben.« Er grinste und war für einen Augenblick wieder einfach nur der junge Mann aus der italienischen Provinz. »Die Höhen und die Tiefen, Lucius. Das ist nun mal mein Leben. Aber wie ich höre, haben Sie ebenfalls Ihre eigenen Höhen und Tiefen durchlebt? Lassen Sie mich von Zeit zu Zeit wissen, was Sie in diesem London treiben, ja?«


  Lucius nickte. »Natürlich, Mr Busco.« Der Sänger lachte, dann schweifte sein Blick zur Tür und sein Gesicht hellte sich auf.


  »Ah! Da sind ja auch Signorina Celestina und ihre reizende Mutter!«


  Lucius Herz machte einen Satz. Wenn er sich in den vergangenen Tagen auf etwas gefreut hatte, dann war es das Wiedersehen mit Sisí. Eine ganze Woche lang hatte er sie nicht gesehen  nur ein Besuch von Lady Isobel in der Schleifenmacherei hatte Mrs Androis doch noch überzeugen können, ihre Tochter wieder in Lucius Nähe zu lassen. Doch beim Blick, den Mrs Androis ihm nun zuwarf, wurde ihm klar, dass die Französin ihm trotz Christopher Crofts Richtigstellung keinen Fingerbreit über den Weg traute. Er wagte nicht, Sisí mit einem höflichen Handkuss zu begrüßen, sondern nickte ihr nur zu. Sisí verkniff sich ein Lächeln. Schließlich betraten Isobel und Yves den Raum. Der Franzose grinste ihn verschwörerisch an.


  Sisí ging zum Virginal hinüber und nahm Platz. Ihre Finger strichen andächtig über das polierte Holz, bevor sie zu den Noten griff. Amorelli stellte sich in Positur und nickte ihr zu. Sisí begann zu spielen. Die Melodie war heiter und schnell und berührte Lucius tief im Bauch. Fasziniert beobachtete er Sisí. Sie spielte mit großer Konzentration, nur ab und zu blickte sie zu dem Sänger hinüber  und Lucius erkannte die Dame in Rosa wieder. In diesem Augenblick war er unendlich stolz auf sie. Ganz deutlich sah er sie vor sich, so, wie sie in zwei oder drei Jahren sein würde: eine gefeierte Schauspielerin und Tänzerin, die sich auf der Bühne vor ihrem Publikum verbeugte, im Drury Lane Theatre, im Kings Theatre oder auf einer anderen Bühne in einem anderen Land. Amorellis Gesang setzte ein  ein verhaltener Triller, sanft und verspielt wie die Berührung einer Vogelschwinge. Sisí hob den Blick von den Tasten und lächelte Lucius zu. Er lächelte zurück und fühlte sich plötzlich wie ein glücklicher Dieb. Madame Androis und Jean Renard wussten es noch nicht, aber hier, in diesem Raum, wo die Töne die Gläser zum Schwingen brachten, begann der ganz besondere Zauber von Amorellis Stimme nun auch auf Lucius zu wirken.


  


  Es treten auf:


  


  In und um Prinz Fredericks Theaterhaus


  


  Giacomo Maria Amorelli:


  Internationaler Superstar aus Neapel. Auf Gesangstournee in Europa, gastiert zurzeit in London.


  


  Nicola Ferrante:


  Amorellis Konkurrent


  


  Frederick, Prince of Wales:


  In seinem Kings Theatre am Haymarket hat er Amorelli exklusiv unter Vertrag. Größter Konkurrent: Georg Friedrich Händel.


  


  Thomas Foster:


  Theaterdirektor


  


  Leonard Hearn:


  Theaterdiener, zuständig für die Bühnenmaschinerie


  


  Isobel Burlington:


  Die reichste Frau Londons und Amorellis größter Fan


  


  Lucius Gildare:


  Ihr Neffe vom Lande


  


  Nancy Jolly:


  Isobels beste Freundin


  


  In und um Georg Friedrich Händels Theaterhaus


  


  Georg Friedrich Händel:


  Deutscher Komponist und Opernunternehmer. Sein Theaterhaus am Covent Garden ist legendär.


  


  König George II:


  Unterstützt Händels Theaterhaus. Hält nichts von italienischer Musik und noch viel weniger vom neuen Theater seines Sohnes Frederick.


  


  Beatrice Bardoni:


  Händels in jeder Hinsicht teuerste Sängerin


  


  Marie Sallé:


  Händels Tänzerin aus Paris mischt London mit skandalösen Tanzdarbietungen auf.


  


  Lord May:


  Marie Sallés Lover


  


  Streets of London


  


  Jack Avory:


  Mit Leib und Seele »Constable«, heute würde man ihn »Inspektor« nennen.


  


  Moll King:


  Besitzerin des Tom Kings Coffeeshop


  


  Betty:


  Molls afrikanisches Schankmädchen


  


  Celestine Androis:


  Eine Frau mit vielen Talenten


  


  Simon:


  Ein Droschkenkutscher, der immer weiß, wo es langgeht.
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